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Ein polltiſcher Prozeß.

Jn wenigen Tagen, am kommenden Montag ſoll vor dem
Berliner Landgericht, der Prozeß gegen unſere Ge
noſſen Leinert und Borchardt wegen der bekannten
Vorgänge am 9. Mai im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe ſtatt-
finden. Aus Gründen, die nicht ganz an der Oberfläche liegen,
hat dieſer Prozeß eine weiter reichende Bedeutung, als trotz
des ungeheuren Aufſehens, das die Sache gemacht hat, gewöhn-
lich angenommen wird. Was nämlich ſoll am 283. September
entſchieden werden? Was ſteht auf dem Spiele? Der Unbe-
fangene könnte meinen, das Gericht ſolle einfach entſcheiden,
ob unſere beiden Genoſſen ſich des Hausfriedensbruchs und des
Widerſtands gegen die Staatsgewalt ſchuldig gemacht haben.
IJndeſſen, daß ſo einfach die Sache nicht liegt, geben die Regktio
näre ſelbſt zu. Denn ſie haben ja geſagt, daß ihnen an der
Beſtrafung der beiden „Miſſetüter“ nichts liegt vielmehr bräch
ten ſie die Sache nur deshalh vor Gericht, um eine Entſcheidung
darüber herbeizuführen, ob der berühmte S 64 ihrer Geſchäfts
ordnung, der „Hausknechtsparagraph'“, zu Recht be-
ſteht oder nicht. Wenn man nun auch die Verſicherung ihrer
vollen Leidenſchaftsloſigkeit nicht gerade wörtlich zu nehmen
braucht, wenn man vielleicht annehmen darf, daß ihnen im
Gegenteil eine möglichſt harte Verdonnerung ihrer politiſchen
Gegner helle Freude bereiten würde, ſo iſt doch ſo viel richtig,
daß mehr als hieran ihnen an der gerichtlichen Beſtätigung
ihres Hausknechtsparagraphen liegt. Nicht nur von den So-
zialdemokraten, auch von dem nationalliberalen Landgerichts
direktor Boislh iſt geſagt worden, daß der S 64 nicht zu Recht
beſteht, weil er dem Strafgeſetzbuch wie auch der preußiſchen
Verfaſſung zuwiderläuft. Nun möchten die Reaktionäre
Konſervative und Zentrum gern vom Gericht das Gegenteil
hören, das iſt, wie man ihnen ohne weiteres glauben kann,
der Hauptgrund, weshalb ſie den verſtorbenen Herrn v. Erffa
zur Einreichung des Strafantrags getrieben haben, damit ſie
in Zukunft um ſo zügelloſer mit der Anwendung dieſes Para
graphen wüten können.

Unter dieſen Umſtänden hängt die politiſche Bedeutung dieſes
Prozeſſes von der Bedeutung des S 64 ab. Dieſer iſt ſcheinbar
ganz unparteiiſch. Er droht mit dem Ausſchluß „im Falle be
ſonders grober, die Würde des Hauſes ſchädigender Verletzung
der Ordnung“. Das gilt für alle Abgeordneten, gleichgültig
in welcher Partei. Es braucht ſich ein jeder nur anſtändig und
geſittet zu benehmen, ſo wird ihn der S 64 nicht ſtören. Das
iſt die Meinung, die von Konſervativen und Zentrum gefliſſent-
lich verbreitet wird, und wobei ſie auch von der liberalen Preſſe
gefliſſentlich unterſtützt werden. Und als am 6. Mai 1910
dem Tage, an dem das preußiſche Dreiklaſſenhaus den S 64
beſchloß die Behauptung aufgeſtellt wurde, es handle ſich hier
um ein Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemo-
kratie, der Paragraph werde nur gegen Sozialdemokraten
zur Anwendung kommen und niemals gegen Abgeordnete
anderer Parteien, da hat dem der Wortführer des Zentrums,
Herr Roeren, mit Nachdruck widerſprochen. Sr ſagte:

„Wenn es ſich nur um eine einzelne Entgleiſung handelte,
zu der ſich ein Abgeordneter in der Erregung der Diskuſſion
vielleicht hat hinreißen laſſen, dann kommen ja dieſe Maß
nahmen nicht in Anwendung. Sie ſollen erſt angewandt wer
den, wenn die Störungen derartig ſind, daß in einer der
Würde des Hauſes entſprechenden Weiſe nicht weiter ver-
handelt werden kann, wenn die Mittel, die Störungen zu
beſeitigen, erſchöpft ſind.“

Damit vergleiche man, was am 9. Mai 1612 paſſiert iſt.
Dem Präſidenten fiel es ein, denjenigen Abgeordneten, die
vor der Rednertribüne ſtanden, die Zwiſchenrufe zu verbieten

eine Maßnahme, zu der er abſolut kein Recht hat. Denn ſo
wie zwiſchen Unteroffizier und Rekruten, iſt ja das Verhältnis
zwiſchen Präſidenten und Abgeordneten nicht, daß der erſtere
einfach befehlen kann, was ihm beliebt, und die letzteren ſtumm
zu gehorchen haben. Gleichwohl haben ſich unſere Genoſſen
gefügt. Der Anlaß war ihnen zu geringfügig zu einem Kon
flikt. Hoffmann und Leinert gingen von der Tribüne weg,
Vorchardt, der zuhören mußte, unterließ weitere Zwiſchenrufe
und ging ebenfalls ſo weit zurück, wie er konnte. Leider waren
die Plätze in und zwiſchen der erſten Bankreihe bon anderen
Abgeordneten beſetzt, ſo mußte er einen Schritt vor der erſten
Bankreihe ſtehen bleiben. Und an dieſes welterſchütternde
Faktum knüpft die Tragödie an! Wäre er nämlich noch einen
Schritt zurüchgegangen, ſo hätte er nicht mehr auf dem „Platz
vor der Tribüne“ geſtanden. So aber ſtand er, als er nachher
dem Abgeordneten Schifferer „Bravo“ zurief, einen Schr itt
zuweit vorn! Und deswegen traf ihn der Strahl des zür
nenden Jupiterl Alſo es handelte ſich nicht um eine ſchwere
Störung, ſo daß „nicht weiter verhandelt werden konnte“, es
handelte ſich auch nicht einmal um „eine einzelne Entgleiſung
nein, es handelte ſich um einen rechten Quark. das Verbrechen
Vorchardts beſtand darin, daß er einen Schritt weiter vorn
ſtand, als es der Präſident erlaubte.

Wurde ſomit der S 64 gegen einen Sozialdemokraten wegen
eines reinen Nichts angewandt, ſo zeigte 14 Tage ſpäter, die
Verhandlung am 28. Mat, was ſich die Mitglieder anderer Par
teien erlauben Können, ohne daß der s 64 in Bewegung geſeht
wird. Am tollſten benahm ſich an dieſem Tage das Len
krum. Das iſt deshalb wichtig, weil das Zentrum zu den
entſchiedenſten Urhebern des 9 64 gehört. Am 8. Mai 1010

war Herr Roeren deſſen beredteſter Fürſprecher, und alle
damals anweſenden Zentrumsmannen, 50 an der Zahl, haben
für den 8 64 geſtimmt. Sie wußten eben genau, daß dieſes
Henkerbeil für ſie nicht geſchliffen wurde. Vom 28. Mai 1912
berichtet die konſervative Schleſiſche Zeitung, daß „das Zen-
trum zuſammen mit den Polen wiederholt den
Miniſter (Herrn v. Schorlemer) durch Lärm und
Pfuirufe mundtot zu machen geſucht hatte“, daß es
„den Miniſter nicht weiterſprechen laſſen wollte“.
Bei einer Aeußerung des Herrn v. Kardorff „brach ein ſolcher
Tumult los, daß die Sitzung auf längere Zeit wie
uünterbrochen erſchien Und die liberale Berliner Volks-
zeitung ſchreibt: „Der Tumult, der nun entſtand, war unbe-
ſchreiblich. Faſt ſchien es, als wollten die Zentrumsmannen
und die Polen die Tribüneſtürmen. Rufe: runter von
der Tribüne! Denunziant! gelten durch das allgemeine
Hallo.“ Uebrigens haben von der anderen Seite die Konſer-
vativen und Nationalliberalen durch ebenſo lautes Brüllen
ihren Kardorff zu unterſtützen geſucht. Diesmal alſo lag
keine einzelne Entglieſung vor, ſondern ein faſt eine Stunde
andauerndes Gebrüll, das die Abſicht verfolgte und auch er-
reichte, den Redner zu ſtören und die Verhandlung unmöglich
zu machen. Diesmal aber kam der S 64 nicht zur Anwendung.

Jſt ſomit aus dieſen beiden Beiſpielen erwieſen, daß die
wahre Bedeutung des S 64 nur darin beſteht, den Reaktionä-
ren ein Mittel zu Brutalitäten gegen die ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten in die Hand zu geben, ſo erhellt hieraus auch
erſt die wahre Bedeutung des Strafantrages und die wahre
Vedeutung des Prozeſſes am kommenden Montag. Der Straf-
antrag bedeutet die Zumutung an die Richter, ihnen
bei dieſem recht unſauberen politiſchen Ge-
ſchäft Handlangerdienſte zu leiſten. Und folglich
iſt vie Frage, die am nächſten Montag vor der Strafkammer zu
Berlin entſchieden werden ſoll, nicht die: werden Borchardt und
Leinert berurteilt oder freigeſprochen eine Sache, die wirk-
lich herzlich gleichgültig wäre und der jedenfalls die Sozial
demokratie kühl bis ans Herz hinan gegenüberſteht ſondern
die Frage iſt einzig und allein die: werden ſich die preußiſchen
Richter wirklich zu ſolch unreinlichen Dienſten für die Reaktion
hergeben oder werden ſie die geeignete Form finden, um dieſe
unverſchämte Zumutung mit der gebührenden Würde und dem
gebührenden Ernſt zurückzuweiſen Wird die preußiſche Juſtiz
ſauber oder beſchmutzt aus dieſem Prozeß hervorgehen?

Wir werden ja ſehen.

öbpiuldemolratiſcher Parteitan

Zweiter Verhandlungstag.
O. B. Chemnitz, d. 17. Sept.

Vorſ. Noske: Die holländiſchen Genoſſen veranſtalten heute
zum Zwecke der Wahlrechtsdemonſtration einen roten Diens-
tag im Haag, mit einer Demonſtration vor dem Parlament.
Es iſt n daß die deutſche Sozialdemokratie den
Wahlrechtskampf der holländiſchen Genoſſen mit der lebhaften
Sympathie begleitet. Wir bitten um die Ermächtigung, den
holländiſchen Genoſſen im Haag die Sympathien des Partei-
tags telegraphiſch auszudrücken und ihnen beſten Erfolg zu
ihrem Wahlrechtskampfe zu wünſchen. (Allſeitige lebhafte Zu-
ſtimmung.)

Debatte über den Vorſtandsbericht.
Giebel- Berlin wünſcht, daß der Wahre Jakob in Zukunft

eheftet erſcheint. Ferner liegen eine Reihe von Anträgen vor,hie eine Agitation unter den Millionen der Privatange-
ſtellten verlangen.

Die Eewinnung dieſer Kopfarbeitermaſſe
iſt, wie auch Kautsky neulich betonte hat, eine Vorbedingung
unſeres endlichen Sieges. Die bürgerlichen Parteien und die
Regierung ſind natürlich aus wirtſchaftlichen und politiſchen
Gründen lebhaft daran intereſſiert,
Hand- und Kopfarbeiter zu hintertreiben. Nur aus dieſen
Motiven heraus hat man ſo ſchnell die Angeſtelltenderſicherung
geſchaffen. Um ſo mehr erwächſt uns die Aufgabe, eine inten-
ſive Aufklärungsarbeit unter den Privatangeſtellten zu be-
treiben, um ſie zu diſziplinierten Mitkämpfern des Befreiungs-
kampfes der Arbeiterklaſſe zu machen. Namentlich die Partei-
preſſe ſollte die Privatangeſtelltenfrage möglichſt umfangreich
behandeln. Es muß Agitationsmaterial zu dieſer Frage vomParteivorſtand den Funktionären zur Verfügung geſtellt, Flug

blätter ſollten unter den Privatangeſtellten verbreitet werden,
um ſie z. B. auch aufzuklären über die Arbeit, die von unſeren
Vertretern in den Gemeinden für die Privatangeſtellten ge-
leiſtet worden iſt. (Sehr gut!) Auch wird es notwendig fein,
beſondere Angeſtellten- Verſammlungen abzuhalten, um gerade
bei den Schmerzen anknüpfen zu können, die dieſe Schichten
aus ihrem Arbeits und Abhängigkeitsverhältnis empfinden.
Eine derartige Werbearbeit wird dazu führen, Mitarbeiter aus
den Pribatangeſtellten ſelbſt heranzuziehen, die gern und freu-
dig eine derartige Pionierarbrit unter den Privatangeſtellten
unterſtützen. Sorgen Sie dafür, daß die Privatangeſtellten
heransgeholt werden ans dem bürgerlichen Sumpf und geführt
werder auf die lichten Höhen des Sozialismus (Lebh. Beifall.)

Dr. Laufenberg- Hamburg: Den Ausführungen des
Vorredners kann ich mich nur anſchließen. Weiter halte ich
es für notwendig, daß der Parteitag auch Stellung nimmt zu
der Wahlrechtsfrage in Preußen und zu der Frage des

Verhältniſſes des Zentrums zu den chriſtlichen Arkeitern.
Durch den letzten Bergarbeiterſtreik iſt hier ein Wendepunkt
eingetreten. Rach der Stellungnahme des Papſtes ſind die
chriſtlichen Gewerkſchaftler jetzt gezwungen, in allen wichtigen

eine Vereinigung der,

beauftragt bin, im

Kämpfen gegen die ſozialdemokratiſchen Arbeiter Stellung zu
nehmen. Der Parteivorſtand ſollte für eine gründliche theore
tiſche Aufklärung über dieſe Verhältniſſe ſorgen. Auf dem
Gebiete der Jugendbewegung bedarf es der Aufwendung
größerer Mittel durch den Parteivorſtand. (Bravol)

Dr. Roſenfeld Berlin befürwortet einen Antrag aus
Sondershauſen, den Frauentag in Zukunft im März.
ſtattfinden zu laſſen. Jm Jntereſſe einer beſſeren Vorbe-
reitung liegt es, daß dieſer Frauentag von vornherein für jedes
Jahr feſtgelegt wird. Wir wollen uns nicht feſtlegen auf den
Monat März. Es genügt uns daher die Ueberweiſung des
Antrags an den Parteivorſtand.

Biniskewicz-Kattowitz: Ein Antrag von Berlin IV
verlangt. daß die Gazeta Robotnicza nach wie vor dreimal
wöchentlich erſcheinen ſoll. Der Parteivorſtand hat leider be
ſchloſſen, ſie in Zukunft nur wieder einmal wöchentlich er-
ſcheinen zu laſſen. Wir polniſchen Genoſſen ſind entſchloſſen,
zu verſuchen, daß das Blatt ab Neujahr täglich erſcheint. Das
wichtigſte iſt, daß der zweite Teil des Antrags Berlin IV be-
folgt wird, der die Parteipreſſe und die Parteiorganiſationen
auffordert, bei jeder ſich bietenden Gelegenheit unter den pol-
niſchen Arbeitern für das polniſche Parteiblatt zu agitieren.
Verſammlungen unter den polniſchen Arbeitern abzuhalten,
ſind uns von der Regierung unmöglich gemacht. So bleibt uns
nur die Preſſe. um die polniſchen Arbeiter von den Beſtre-
bungen der polniſchen Nationaliſten abzuhalten. Daran haben
auch die Gewerkſchaften ein großes Jntereſſe. (Sehr richtig!)

Ring-Offenbach: Wir ſind mit dem Bericht des Vorſtandes
durchaus zufrieden; an Aktivität hat es ihm keineswegs ge-
fehlt. Mit den

langen Parlamentsberichten,
die die ſozialdemokratiſech Preſſe bringt, können wir in der
Agitation wenig anfangen. Die Kommunale Praxis ſollte den
Gemeindevertretern zur r üanna geſtellt werden, reſp. ſollte
ihr Abonnemenkspreis herabgeſetzt werden. Die Verlegung
des Frauentages auf den März unterſtützen wir. Dieſer
Monat iſt beſſer geeignet dazu als der Mai, wo ohnehin die
Maidemonſtration ſtattfindet. Eine Konferenz der Kreisſekre
täre, wie ſie ein Antrag von u verlangt, wäre ſehr not
wendig. Genoſſe Ulrich hat infolge gewiſſer Vorkommniſſe
uns alle ſeine Mandate zur Verfügung geſtellt. Die Kreis
leitung hat einſtimmig den Wunſch ausgedrückt, daß Genoſſe
Ulrich ſeine Mandate dehält, da weder perſönlich noch ſachlich
ein Grund für ſeinem Entſchluß vorliege. Wir hoffen, daß
22 o anensrornm dem Genoſſen Ulrich genügen wird.
(Brabo

Schuhbarih-Köln befürwortet einen Antrag, daß der
Parteivorſtand in Verbindung mit den Zentralbildungsaus-
ſchuß eine Reihe von Büchern herausgeben möge, die eine plan-
mäßige Einführung in den wiſſenſchaftlichen Sozialismus er-
möglichen.

Runge-Köln: Von Köln liegt, wie ſchon betont, der An
trag vor, baldigſt eine Konferenz der Kreisſekretäre einzube-
rufen, um über
einheitliche Richtlinien in der Organiſation und Kleinagitation
zu beraten. Ein ſolcher Austauſch der Erfahrungen iſt not
wendig z. B. um der großen Fluktunation in der Mitglieder-
bewegung wirkſam entgegentreten zu können. Dringend
wünſchenswert iſt auch, daß wir zu einer Einheitlichkeit des
Verwaltungsmaterials kommen; das werden mir alle Prak-
tiker zugeben. An der von uns verlangten Konferenz könnten
natürlich auch die Bezirksſekretäre teilnehmen. Für die Kreis-
leitungen könnte ein Mitteilungsblatt geſchaffen wer
den, wie es die Berliner Parteiorganiſationen haben.

Erledigung des „Falles Göppingen“.
Es läuft zu der Göppinger Angelegenheit noch

folgender Antrag Ledebour-Liebknecht ein:
Der Parteitag ſpricht dem Parteivorſtande für ſein Vor-

gehen in der Göppinger Angelegenheit die volle Billigung
äus. Er erwartet, daß alle beteiligten Genoſſen ernſtlich
beſtrebt ſein werden, die Bemühungen des Parteivorſtandes
zur endlichen Beſeitigung des unerträglichen Zuſtandes nach
beſten Kräften zu unterſtützen. Er erwarket weiter, daß die
Parteigenoſſen bei Neugründungen den in Betracht kommen
den Beſchluß des Münchner Parteitags ſorgfältig beachten
werden.

Vorſ. Noske: Eine Abſtimmung über dieſe neue Reſo-
lution wäre nur möglich, wenn der Parteitag damit einver-
ſtanden wäre. Jch werde darüber abſtimmen laſſen.

KeilStuttgart: Die Debatte über dieſe Angelegenheit iſt
geſtern geſchloſſen worden. Wenn eine neue Reſolution zur
Entſcheidung gebracht werden ſoll, würde es notwendig ſein,
die Debatte über die ganze Affäre zu eröffnen. (Unruhe.) Jch
beantrage das nicht, aber wenn wir es vermeiden wollen, ſo
können wir nur über die Reſolution Auer, die zur Debatte ge
ſtanden hat, abſtimmen.

Auer- München hält gleichfalls eine Wiedereröffnung der
Debatte für notwendig, wenn über neue Anträge abgeſtimmt

werden ſoll. zEbert: Jch möchte bitten, die Wiedereröffnung der De-
batte über die Gsppinger Angelegenheit nur der neuen Reſo-
lution wegen abzulehnen, weil ich bereits vom Parteivorſtande

chlußwort zu erklären, daß in dieſer An-
gelegenheit eine beſondere Vertrauensreſolution für uns nicht
erforderlich iſt. (Vravol) Der n kann ſich bei der
Entlaſtungserteilung über unſere Haltung auch in dieſem Falle
äußern.Liebknecht-Berlin: Wenn ſich die Antragſteller der
Reſolution Auer auf den Voden des Ebertſchen Vorſchlages
ſtellen, wird natürlich auch unſere Reſolution überflüſſig.

Dr. Frank Mannheim: Das Vedürfnis, auf dem Partei
tage möglichſt dafür zu ſorgen, daß einmütige Entſchließungen
zuſtande kommen, beſteht auf allen Seiten. Aber es handelt
ſich doch hier um die Frage, ob der Parkeitag nicht Ver
anlaſſung hat, einen Angriff gegen die Ehre der ganzen Partei
abzuwehren, ob wir auf der Partei im ganzen den Vorwurf
ſitzen laſſen können, daß Parkeitnſtanzen auch dem Landes
vorſtand von Württemberg iſt dieſer Vorwurf noch geſtern
gemacht worden durch wucheriſche Mittel auf die Geſinnung
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für die Zukunft nicht.

der Genoſſen einzuwirken verſucht haben. Wenn der Partei
tag durch den Vorſtand zum Ausdruck bringen läßt, daß dieſer
Vorwurf ſchwerer Ehrloſigkeit unbegründet iſt, haben auch wir
dein Jntereſſe an irgendeinem Beſchluß.

Dr. Liebknecht: Der Parteitag kann nicht wohl in einer
Angelegenheit poſitiv Stellung nehmen, über die er in allen
Einzelheiten kaum genügend unterrichtet ſein kann. (Sehr
richtig Jch verweiſe darauf, daß wir alsbald den Fall Hilden-
brand zu erörtern haben werden, wo die Frage, ob das ent-
ſcheidende Votum auf genügender vorheriger Jnformation be
ruht, vielleicht in den Mittelpunkt der Debatte geſtellt werden
wird, von der Seite, die dem Antrag Auer naheſteht. Es
empfiehlt ſich alſo, hier keine Präzedenz zu ſchaffen. Durch
Ablehnung der Kommiſſionsverhandlung hat der Parteitag
zum Ausdruck gebracht, daß er keine Neigung habe, in dieſe
Angelegenheit weiter hineinzuſteigen. Das beſte iſt, wir brin-
gen die Erwartung und das Verlangen des Parteitages zum
Ausdruck, daß alle an dieſen Dingen beteiligten Parteigenoſſen
mit allen Kräften dahin wirken, das Vorgehen des Parteivor-
ſtandes in dieſer Angelegenheit zu unterſtühen. Aber unſere
Partei hat es doch wirklich nicht nötig, ſich gegen den wahn-
witzigen Vorwurf, der von irgendeinem unverantwortlichen
Menſchen erhoben worden iſt, daß ihre Jnſtanzen wucheriſche
Mittel zur Beeinfluſſung der Geſinnung der Parteigenoſſen
gebrauchen, zu verteidigen. Dafür ſtehen wir doch viel zu hoch,
um uns mit ſolchem Zeug zu befaſſen. (Lebh. Zuſt.)

Bebel: Es wird Zeit, daß wir über dieſe geradezu ekel-
hafte Angelegenheit endlich hinwegkommen. (Lebh. allgem,
Zuſtimmung.) Jch bitte zu beachten, daß die Beſchuldigung,
Parteiinſtanzen hätten ſich eine wucheriſche Erpreſſung erlaubt,
von einer Perſönlichkeit ausgegangen iſt, über deren moraliſche
Qualitäten hier wohl keinerlei Meinungsverſchiedenheiten be-
ſtehen. Jch will der Perſönlichkeit nicht einmal die Ehre an-
tun, ihren Namen zu nennen. Jch würde deshalb vorſchlagen,
daß die Reſolutionen zurückgezogen werden. Wir vom Partei-
vorſtand ſind vollkommen zufrieden, wenn Sie durch ihre
Dechargeerteilung ihre Zuſtimmung zu dem Vorgehen des
Parteivorſtandes geben.

Dr. Frank: Nachdem die Beſchuldigung gegen den württem-
bergiſchen Landesvorſtand von dem Genoſſen Bebel in dieſer
Weiſe charakteriſiert worden iſt und nachdem Liebknecht erklärt
hat, daß die Partei dieſer Meinung ſind wir auch gegen-
über ſolchen Beſchimpfungen viel zu hoch ſteht, ziehe ich in
Uebereinſtimmung mit den Unterzeichnern den Antrag Auer
zurück. (Lebh. Beifall.)

Ledebour: Dann ziehe auch ich unſeren Antrag zurück.
(Erneuter lebh. Beifall.)

Damit iſt die Geſchäftsordnungsdebatte erledigt.
Fortſetzung der Diskuſſion über den Vorſtandsbericht.

Neugebauer-Ludwigsburg wünſcht Zuſtellung der Par-
teikorreſpondenz an alle Funktionäre und vermehrte Unter-
ſtützung der Bildungsarbeit unter den Parteigenoſſen.

Büchner- Berlin vertritt den Antrag von Berlin IV, die
Gazeta Robotnicza wie bisher dreimal wöchentlich erſcheinen
zu laſſen. Ein gewagter Sprung wäre es aber, wie Biniskewicz
wollte, das Blatt täglich erſcheinen zu laſſen.

Frau Zietz: Die Kommunale Praxis kann ſtatt für 3 Mk.
für 2,25 Mk. pro Quartal abgegeben werden, wenn ſie für alle
Gemeindevertreter eines Bezirks zuſammen bezogen wird.
Der Termin für den Frauentag war in dieſem Jahre in der
Tat kein glücklicher. Der Vorſtand wird ſich demnächſt mit
der Bezirksleiterkonferenz mit dieſer Frage der ganzen Aus-
geſtaltung des Frauentages beſchäftigen, damit dieſe Demon-
ſtration in Zukunft ſo wuchtig wie möglich geſtaltet wird.
(Bravol)
r Damit iſt die allgemeine Debatte zum Vorſtandsbericht er

edigt.
Es folgt die Debatte über die Anträge zur

Preſſe und Literatur.
Berten-Düſſeldorf: Der Parteivorſtand hat ſchon eine

beſondere Schrift für die Agitation unter den Blinden heraus-
gegeben. Dasſelbe ſollte auch für die Taubſtummen ge-
ſchehen, die in manchen Orten bereits beſondere Sektionen ge-
bildet haben. Jn Vüſſeldorf zählt die Sektion der Taub-
ſtummen 50 Mitglieder. Auch die Taubſtummen lechzen nach
Aufklärung über die wirtſchaftlichen und politiſchen Fragen
und wir haben allen Anlaß den Einflüſſen entgegenzutreten,
die von anderer, vor allem kirchlicher Seite, auf die Taub-
ſtummen ausgeübt werden. Schaffen Sie ein Organ für die
Taubſtummen; die Unglücklichen werden es Jhnen danken.
(Bravol)

Dürr- München befürwortet einen Antrag, wonach ſich der
Parteivorſtand mit der Generalkommiſſion in Verbindung
ſetzen ſoll, um unverzüglich die Gründung einer Zeitſchrift in
die Wege zu leiten, deren Jnhalt ſich erſtreckt auf die geſamte
Verwaltungstätigkeit der Verſicherungsinſtitute, auf die Orga-
niſation der Wahlen zu dieſen Jnſtituten, auf die Rechtſpre-
chung der Spruchinſtanzen und auf das Wirken der geſamten
Privatverſicherung und ihrer Träger. Die jetzige ſoziale Bei-
lage des Korreſpondenzblattes der Generalkommiſſion genügt

Ein großes Abſatzgebiet für eine der-
artige Zeitſchrift iſt von vornherein vorhanden.

Jda Wulff-Berlin: Die Genoſſen von Berlin IV haben
beantragt, daß die Neue Welt, insbeſondere ihre Jlluſtrationen,
beſſer, künſtleriſcher ausgeſtaltet wird. Jch bitte Sie, dieſen
Antrag den Parteivorſtand zur Berückſichtigung zu überweiſen.
(Bravol)

Scheibe-Bochum tritt für Anträge von Bochum-Gelſen-
kirchen-Hattingen-Witten ein, eine Modezeitung von der
Partei herauszugeben und die Kinderbeilage der Gleichheit
den Organiſationen zu einem billigen Preiſe abzugeben.

Bérard- Hamburg betont, daß für die Ausgeſtaltung der
Neuen Welt nach den zur Verfügung ſtehenden Mitteln das
Möglichſte geſchehe.

Luiſe Zietz: Den Antrag, den Jnhalt der Gleichheit zuändern, bitte i abzulehnen. Das Niveau der Gleichheit darf

nicht herabgedrückt werden. Sie enthält in ihrem zweiten Teil
eine Reihe populärer Artikel zur Aufklärung der Frauen. Sie
ſoll aber auch das führende Organ der aufgeklärten Genoſſin-
nen ſein und als ſolche muß ſie prinzipiell Stellung nehmen
zu neu auftauchenden Fragen und die Frauenbewegung im
Lichte des Sozialismus beleuchten. Gerade dem ſchulenden
Einfluß der Gleichheit iſt die erfreuliche Entwicklung unſerer
Frauenbewegung zu verdanken. Die Kinderbeilage darf nicht
von der Gleichheit abgetrennt und billiger den Genoſſen zur
Verfügung geſtellt werden, ſondern wir müſſen darauf dringen,
daß die Gleichheit in ihrer Geſamtheit abonniert wird. (Bravol)
Die Schaffung einer Modezeitung hat Ebert ſchon zugeſagt.
Sobald es möglich iſt, wird ſie erſcheinen. Jch möchte ſie aber
nicht Modezeitung nennen. ſondern Praktiſche Arbeiterin, als
Gegengewicht gegen die Praktiſche Hausfrau und ähnliche
Blätter. Die Hauptſache wird ſein, daß die Genoſſen mit
ganzer Energie dann die Propaganda für die Verbreitung
eines ſolchen Blattes auch unter den Jndifferenten betreiben.
Eine beſondere Literatur für die Taubſtummen, die doch leſen
können, halte ich für überflüſſig. Hier genügt die Settions-
bildung und der Hinweis in den Parteiblättern auf beſondere
Veranſtaltungen für die Taubſtummen. Der Antrag Mün-
chen auf Schaffung einer Zeitſchrift über das Arbeiterverſiche-
rungsweſen iſt durch die Einrichtung der Rechtshilfe des Korre-
ſpondenzblattes der Generalkommiſſion überflüſſig geworden.
Auch ſonſt beſteht auf dieſem Gebiete reichhaltige Literatur.
Auch hat der Vorwärts Bibliotheken in Vorbereitung, in denen
beſondere gewerkſchaftliche Fragen in in ſich abgeſchloſſener
Form behandelt werden.

Ludwig Hagen: Die Genoſſin Zietz hat eben einenMaſſenmord begangen (Heiterkeit) und eine ganze Maſſe An-
träge zur Ablehnung empfohlen. Eine beſondere Literatur
für die Taubſtummen empfiehlt ſich durchaus als Gegenwir-
kung gegen die von unſeren Gegnern auf dieſem Gebiete ge-
ſchaffene Literatur.

Luiſe Zietz betont, daß von Zeit it ſchriftenge e e nie de ad S alt des
arteivorſtandes herausgegeben werden ſollen.
Damit ſchließt die Debatte. Nunmehr wird über die

Jugendpflege und Jngendbildung
debattiert. Hierzu liegt folgender Antrag Ebert u. Gen. vor:

Der Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie wiederholt
mit Nachdruck den ſchon von früheren Parteitagen erhobenen
Einſpruch gegen die Verfolgungen, die ſich ſtaat
liche Behörden aller Art gegen die proletariſche Jugend-
bewegung herausnehmen.

Der Parteitag anerkennt das ernſte Beſtreben junger Ar-
beiter und Arbeiterinnen, ſich durch rege Vereinstätigkeit,
durch Vortragskurſe, künſtleriſche Veranſtal
tungen, Ausflüge, Beſuche von ſehenswerten Sammlungen und
auf andere Weiſe eine Erweiterung ihrer unzureichenden Volks
ſchulbildung anzueignen. Alle dieſe Maßnahmen ſind reine
Bildungsmaßnahmen und als ſolche unpolitiſch.

Dagegen beſteht für den Parteitag kein Zweifel über die
politiſchen Beweggründe, die zur neueren bürgerlichen Jugend
bewegung in allen ihren Arten und Betätigungsformen und zu
ihrer Unterſtützung durch Staat und Gemeinde geführt haben,
ſowie über die offene und verſteckte Bekämpfung der Sozial
demokratie, die bei allen Veranſtaltungen der bürgerlichen
Jugendpflege auf die jugendlichen Teilnehmer verſucht wird.

So ſehr die deutſche Sozialdemokratie von jeher durch Wort
und Tat die geiſtige und körperliche Hebung der ſchulentlaſſenen
Arbeiterjugend durch den Ausbau und durch die Verbeſſerung
des ſtaatlichen und gemeindlichen Schul- und Bildungsweſens
bemüht iſt, ſo ſehr erhebt ſich Widerſpruch er die parteiiſcheUnterſtützung unkontrollierbarer bewußt W aliſtenfeindlicher,

alſo politiſcher Jugendpflege privater Vereinigungen burch
ſtaatliche Behörden und aus öffentlichen Mitteln.

Der Parteitag fürchtet zwar die politiſche Wirkung dieſer
neueſten Art der Sozialiſtenbekämpfung nicht, er erhebt aber
aus allgemeinen kulturellen und pädagogiſchen Gründen den
entſchiedenſten Einſpruch gegen das heuchleriſche Gebaren und
gefen die wüſten Methoden der bürgerlichen Jugendpflege;
eſonders ſieht er in den ſogenannten Kriegsſpielen und in

der öden Nachäfferei militäriſcher Aeußerlichkeiten eine ſchwere
Beeinträchtigung der körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen Ent-
wicklung der heranwachſenden Jugend. Solches Treiben dient
nicht der Heranbildung wahrer Vaterlandsliebe im Geiſte der
Menſchlichkeit, ſondern der Züchtigung roher Triebe im Sinne
des Nationaldünkels und der Hetze gegen andere Völker.

Der Parteitag erwartet, daß bie jungen Arbeiter und Ar
beiterinnen wie bisher allen Verfolgungen zum Trotz ihre
anerkennenswerte Bildungsarbeit an ſich ſelbſt im Sinne fort
ſchrittlicher, freiheitlicher und brüderlicher Lebensauffaſſung
fortſetzen. Die deutſche Sozialdemokratie wird beſtrebt ſein,
ſie dabei vor ungerechtfertigten und ungeſetzlichen Störungen
durch amtliche und freiwillige Gegner der proletariſchen
Jugendbewegung zu ſchützen

Außerdem liegt von Ebert und Gen. noch der Antrag vor:
Der Parteitag empfiehlt den Parteigenoſſen, durch ge-

eignete Maßnahmen die zungen Arbeiter und Arbeiterianen
im Alter von 18 bis 21 Jahren ſür die Arbeiterorganiſativ-
nen zu gewinnen. Er hält es in erſter Linie für die Pflicht
der Bildungsausſchüſſe, die jungen Arbeiter und Arbeiterin-
nen durch beſondere Propaganda zu den bildenden und be-
lehrenden Veranſtaltungen heranzuziehen und ſie durch plan-
mäßige Schulung zu dauernden und aufgeklärten Mitglie-
dern der Organiſation zu machen.

Schul z- Berlin begründet die Anträge Ebert. Die Her-
ausgabe eines Führers durch die ſozialiſtiſche Literatur, wie
ihn die Kölner haben wollen, iſt vom Zentralbildungsausſchuß
eplant. Eine Reihe von weiteren Anträgen zur Bibliotheken-
rage kann beſſer auf einer Konferenz der Bezirksbildungs-

ausſchüſſe erörtert werden. Dort läßt ſich auch der Wunſch
prüfen, Kurſe für Bibliothekare einzuführen. Der Antrag auf
Schaffung einer Zentralſtelle für Lichtbildervorträge kann dem
Zentralbildungsausſchuß überwieſen werden. Jm übrigen
bitte ich Sie, alle Anträge zur Frage der Jugendbildung in der
Form der Anträge Ebert anzunehmen. Mit dieſer einmütigen
Kundgebung werden wir der proletariſchen Jugendbewegung
am meiſten dienen. Wir haben natürlich gar nichts dagegen,
wenn auch von bürgerlicher Seite eine Jugendbewegung ein-
geleitet wird. Aber wir proteſtieren J daß aus allge-
meinen Mitteln aufgebrachte ſtaatliche Mittel dazu benutzt
werden, um Angehörige des Staates aus politiſchen Gründen
unter dem Deckmantel der Jugendbewegung zu bekämpſen.
(Lebh. Zuſtimmung.)

Wir müſſen auch gegen die unerhörte Günſtlingswirtſchaft
proteſtieren, die z. B. darin zu Tage tritt, daß der Eiſenbahn-
miniſter v. Breitenbach ſeine Fahrpreisermäßigungen nur den
dem Jungdeutſchlandbund angeſchloſſenen Jugendvereinen ge-
währt. (Hört, hört!l) Und warum dieſer Kampf gegen die
Arbeiterbildungsbeſtrebungel Die Hamburger Nachrichten
haben geſchrieben: „Jn ihrer leidenſchaftlichen Begierde, aus
den Herzen der arbeitenden Bevölkerung den Glauben an die
Jdeale zu reißen, iſt die Sozialdemokratie ſeit Jahren am
Werke, die Jugend zu revolutionieren.“ Jſt das Dummheit
oder Jnfamie?! Jch behaupte, wenn heute noch irgendwo
Jdeale ſind. ſo bei der kämpfenden Arbeiterklaſſe. Das ſozia-
liſtiſche Ziel vereinigt in ſich alle unausgeführten wertvollen
Jdeale früherer Zeiten. (Lebh. Zuſtimmung.) Vor allem
müſſen die proletariſchen Eltern dazu beitragen, daß uns
unſere Jugend nicht verloren geht. Unſere Aufgabe iſt es, die
proletgriſierte Jugend zu aufrechten freien Menſchen zu er-
ziehen, die mit offenen Augen in das Leben ſchauen, die ſtän-
dig an ihrer eigenen Fortbildung arbeiten, die ſchon ein Ge
fühl dafür bekommen, daß jedes Mitglied der Kulturgeſellſchaft
die Pflicht hat. mitzuarbeiten an der ſozialen und geiſtigen
Hebung des Menſchengeſchlechts und die ſich für die höchſten
und beſten Kulturidegle mit aller Kraft einſetzen. (Stürm.
Beifall.) (Mittagspauſe.)

(Fortſetzung des Parteitagsberichts in der 1. Beilage.)

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 18. September 1912.

Straßenkämpfe gegen den Wahlrechtsraub.
Jn Plauen im Voigtlande hat der Magiſtrat eine ſchmach-

volle Fünfklaſſen-Wahlvorlage ausgeheckt, um den Ein-
fluß der Sozialdemokraten für alle Ewigkeit vom Rathauſe fern-
zuhalten. Gegen dieſe fünfklaſſige Entrechtung fanden Dienstag
abend zwei große, von einigen tauſend Perſonen beſuchte Proteſt
Verſammlungen ſtatt. Die bürgerlichen Berichterſtatter melden
weiter: Nach Beendigung der Verſammlungen zogen die Teil-
nehmer von zwei Seiten demonſtrativ nach dem Rathaus.
Die gewaltige Menſchenmenge wurde von einem ſtarken bewaff-
neten Schutzmannsaufgebot empfangen. Gegen die Maſſen
war dieſes aber zunächſt machtlos. Vor dem Rathaus kam es
zu großen Unruhen. Die Schutzleute zogen blank und nahmen
zahlreiche Verhaftungen vor. Die Menge ſchrie nach dem
allgemeinen, gleichen Wahlrecht, beſchimpfte die Polizei mit den
Worten „Bluthunde“ uſw. und drang nach dem Rathaus vor. Erſt
in der 10. Stunde gelang es der Polizei, einige Ordnung zu
ſchaffen.

Aus dieſen Meldungen geht jedenfalls das eine erfreulicher-
weiſe hervor, daß es den Wahlrechtsräubern heute nicht mehr ſo
leicht gemacht wird, die Maſſen des Volkes zu entrechten.
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Ungehewure Opferl Vie eine ſpätere Meldung beſagt,
wurden bei den Demonſtrationen über 60 Perſonen von der
Polizei ver haftet. Man zählte bisher etwa zwölf Ver
letzte.

Jmmer das gleiche Rezept:
blutige Säbelattackenl

Wie Chriſten Wahlen machen.
Die Reichstagserſatzwahl in Schlettſtadt ver-

dient noch einige weitere Betrachtungen. Wie geſtern gemeldet,
hat der Zentrumskandidat Dr. Haeghy- Kolmar wiederum
latt geſiegt. Er erhielt 7112, Jmbs (Soz.) 2759 und Andlauer-

lettſtadt (Fortſchr. Volksp.) 2306 Stimmen. Bei der Haupt-
wahl im Januar 1912 erhielten Dr. Will 8492, Genoſſe Jmbs
4065 Stimmen. Der Rückgang der ſozialdemokratiſchen Stim-
men kann ſonach ohne weiteres auf die Aufſtellung eines Fort
ſchrittlers bei der Nachwahl er werden, denn bei der
Hauptwahl ſcheinen alle Gegner des Zentrums, in Ermange-
lung eines bürgerlichen Kandidaten, für den Sozialdemokraten
geſtimmt zu haben.

Ueber die Kampfesweiſe des Zentrums wird uns aus dem
Wahlkreiſe geſchrieben:

Wohl ſelten ſind in einem Wahlkampfe die Leidenſchaften
auf ſolche Höhe getrieben worden, wohl ſelten hat der klerikale
Fanatismus ſolche Blüten gezeitigt, wie in der Nachwahl im
elſaß-lothringiſchen Wahlkreiſe Schlettſtadt-Barr. Um die einſt
ſo ſichere klerikale fürchteten die Zentrümler, ſo daß
ſie in ihrer Angſt einen Kampf führten, der bei jedem an-
ſtändigen Politiker ein Gefühl des Ekels hervorruft. Beleidi-
gungen, unwahre Berichte, perſönliche Herabzerrung der
antiklerikalen Kandidaten, Saalabtreibereien ſind bei den
Klerikalen in Elſaß-Lothringen, wo man bei den Reichstags-
wahlen die Sozialdemokratie für das Erſcheinen des Halleyſchen
Kometen verantwortlich machte, Harmloſigkeiten. Jn Elſaß-
Lothringen greift die Geiſtlichkeit aktiv in den Wahlkampf
ein, und zwar in einer Weiſe, die man einfach für unmöglich
halten ſollte. So agitierte für den Zentrumskandidaten
Pfarrer Dr. Haegy, ein Kollege, Abbe Faß hauer in einer
Art, daß ſelbſt hürgerliche Zeitungen über ſein Auftreten
ſchreiben, „die Auslaſſungen dieſes Geiſtlichen ſtanden auf
einem derart tiefen Niveau, wie es bisher ſelbſt beim Schlett-
ſtadter Zentrum kaum erreicht worden iſt. Seine Rede und
ſeine Zwiſchenrufe waren von ſolch abſtoßender Art, daß wohl
mancher Zuhörer ſich ſagen mußte, daß eine Sache, für die man
in dieſer Weiſe kämpft, nicht gut ſein kann“.

Dieſer Verkünder der chriſtlichen Nächſtenliebe trieb es ſo
weit, daß er in keiner liberalen Verſammlung mehr reden
durfte. Die Verſammlungen fingen meiſt ruhig an und
nahmen auch einen ruhigen Verlauf wenn keine Geiſtlichen
anweſend waren. Jn Epfig z. B. waren bei 200 Anweſenden
nur ein Ruheſtörer, der Abbé Rottmann. Jn Hilſenheim
ſcheiterte der Verſuch der Geiſtlichen, eine liberale Verſamm-

anſtatt gleiches Wahlrecht

lung zu ſprengen, trotzdem der Orisgeiſtliche den Verſamm- i
lungsleiter aufforderte, „jetzt das Maul zu halten“. Jn Erlen-
bach, einem ſtockkatholiſchen Ort, wollte der ſozialdemokratiſche
Kandidat Jmbs ſprechen. Die Verſammlung wurde geſprengt.
Damit war aber die „guat Sach“ noch nicht erledigt. Bis an
die nächſte Bahnſtation verfolgte eine Kohorte Burſchen unſere
Genoſſen unter fortwährendem Schimpfen auf die „Lumpen,
Schwindler, Schlappſe“ uſw. Zwiſchendurch flogen unſerm
Genoſſen als Früchte klerikaler Moralvergiftung Steine am
Kopfe vorbei. Von all den Dutzenden Fällen, in denen
Geiſtliche durch auffälliges Nicken mit Kopf und beifälliges
Lachen ihr Einverſtändnis den Krakeelern ausdrückten, ſoll
hier gar nicht geredet werden.

Bei dieſer ſchäbigen und traurigen Kampfesart der Kleri-
kalen iſt es intereſſant, zu erfahren, wie die Sozialdemokraten
die Klerikalen behandeln. Jn einem klerikalen Organ iſt über
eine fortſchrittliche Verſammlung im Hauptort des Wahl-
kreiſes, in Schlettſtadt, folgendes zu leſen“

„Als namens des Zentrums Herr Abg. Brogly reden
wollte, zeigte ſich, weß Geiſtes Kind die Fortſchrittler ſind.
Herr Brogly wurde niedergeſchrien und erſt der Sozialdemo-
krat Jmbs (Kandidat) konnte ihm noch einmal Gehör ver
ſchaffen.“

Das hinderte aber die Schwarzen nicht, unſeren Genoſſen
in Verſammlungen niederzuſchreien, mit Steinen zu bom-
bardieren uſw. Dieſe eine Nobleſſe des ſozialdemokratiſchen
Gegners müßte den Lehrern der chriſtlichen Nächſtenliebe, die
im Wahlkampfe ſo „hervorragend tätig waren“, die Schamröte
ins Geſicht treiben.

Die Teuerung.
Der Reichskanzler und die Teuerung.

Wie Hohn auf die Entſchließungen der Kommunen und auf
die Proteſtaktionen des Volkes klingt eine Meldung der Kieler
Neueſten Nachrichten, nach der der Reichskanzler ſeine Ent-
ſchließung über eventuelle Reichsmaßnahmen gegen die
Fleiſchteuerung vertagt habe. Zuerſt ſollen die Bundes-
regierungen über die Vorſchläge des Reichsamts des Jnnern
befragt werden.

Ueber die Urſachen der Fleiſchteuerung darf
nicht geſprochen werden.

Dieſer Grundſatz wird im Stadtparlament in Oſterode
proklamiert. Die Stadt liegt in der Domäne des Reichstags
abgeordneten Nehbel, der auf dem Gebiete der Schnapsproduk
tion als Autorität gilt. Der einzige Sozialdemokrat, der in
dieſer Stadtverordnetenverſammlung ſitzt, wollte bei der Er
örterung über eine Eingabe wegen der Fleiſchteuerung die
Urſachen dieſer Teuerung ſchildern, und daher auch auf die
Schutzzölle eingehen, doch da ſchwang der Stadtverordneten
vorſteher ſeine Glocke und unterbrach den Referenten mit dem
Bemerken, er würde ihn über die Wirtſchaftspolitik und über
die Zölle nicht ſprechen laſſen, denn das ſei eine politiſche Rede.
Als der Redner erklärte, daß die Fleiſchteuerung mit der Wirt-
ſchaftspolitik und den Zöllen in Zuſammenhang ſtehe, und daß
er gerade auf die Urſachen eingehen müſſe, um deren Beſeiti-
gung empfehlen zu können, wollte das dem Herrn Vorſteher
nicht einleuchten. Schließlich erkannte ſelbſt die Stadtverord-
netenverſammlung die Fleiſchteuerung an und beſchloß, eine
Eingabe an die Staatsregierung zu richten.

Teueres Pferdefleiſch.
Wie die Fleiſchnot und die Fleiſchteuerung preistreibend

ſelbſt auf das Pferdefleiſch wirkt, muß allenthalben die
ärmere Bevölkerung ſpüren. So wurden auch in Görlitz die
verſchiedenen Fleiſchſorten um 5 bis 10 Pf. pro Pfund erhöht.
Für das Pfund Pferdefleiſch müſſen dort und auch anderwärts
bereits 50 Pfennig bezahlt werden, ſo daß dieſes Fleiſch
bald ſo hoch im Preiſe ſteht, wie vor einer Reihe von Jahren
das Rindfleiſch. Jn England erhält man jetzt noch Rind
fleiſch zu einem Preis, für den man in Deutſchland nur
Pferdefleiſch kaufen kann. Dafür marſchiert Deutſchland in
der Welt voran allerdings in der Lebensmittelteuerung und
künſtlich hochgehaltenen Fleiſchnot.
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eſagt, Die Beamte un fordern Not ands o ver e r Bezirkstag ver wer 5 r nd der Maſſen mit aller Wucht fort und n die Bolie als ſich, durch berittene Gen

egra darm aberma50o0 vhilgiſedern beſucht wer dahin meinten z Nach einem Referat Scheidemanns wurde die Reſolution am Waffengewalt zu ein Berg ieneebnde bneriet eines

hlrecht er im Hinblick auf die geradezu unerſchwinglich gewordenen Dienstage vom Parteitage einſtimmig angenommen. impoſanten Eindruck.

Preiſe der notwendigſten Nahrungs und Genußmittel und Türkei.aber rigen d arfsartite von den zuſtändigen Inſtangen Deutſches Reich. Die Friedensverhandlungen ſollen zu Ergebniſſen geführt habenr nta ge ore r ſpfzrtiäen allgemeinen Not In Rudolſtadt „regiert“ man mit Verfaſſungsbruch und die ein baldiges Ende des Tripoliskrieges erwarten laſen Das
Einkommen die Familien em völlig unzureicherden Vertagung. Aus Rudolſtadt wird gemeldet: Der Landtag wird heute von verſchiedenen Seiten beſtätigt. Jmmerhin darft ſchüten. vor weiteren Entbehrungen zu r on ge Etats ein. Fege man allen dieſen Meldungen doch noch mit ſtarken Zweifeln be

Idet, Uhr v e 9 m Sderum Die Forderung iſt ſicher berechtigt. Aber tauſendmal be hinſichtlich des Etats und auch dinſt tig anderer drsgen u Seele g Du r
lquer rechtigter ſind die Forderungen der Arbeiterl r u auf Tinirns vorhanden ſeien. Pu le i e d W et den alle 64 aufgeſtellten
daupt beſt ertagte die Staatsregierung den Landtag auf un entliche Frage der finanziellen EntJmbs i ſchädigung in der Sache erledigt haben. Es bleibt jedoch diee ne Parteitags Reſolution zur Teuerung frage. g wie e der Lage „beſſer en ſprechen“ könne. Schwierigkeit, die Abtretung Libyens in einer Form auszuſprechen,
7 Dem Parteitage in Chemnitz hat der Die inke „„das heißt die ſozialdemokratiſche Mehrheit. die die Pforte nicht kompromittiert und gleichzeitig die Anſprüche
i Reſolution zur Teverung ſerg, er Parteivorſtand folgende Zdrrätte Pe F7 rege wenn ſie auf ihrem Italiens in zweifelsfreier Weiſe anerkennt. Der Neuen Fr. Pr.
nange Der Parteitag konſtatiert, daß der Kapitalismus in Wünſchen der o ikamehrhert. tandpunkt entſpricht den wird aus Konſtantinopel telegraphiert. Der Miniſterrat hat die
kraten ſtürmiſchen Entwicklung der beide an er pon den Unterhändlern in der Schweiz vereinbarten Präliminarienungeheuren Reicht g der beiden letzten Jahrzehnte zu einer Mſſt r Denunziantentum. Auf dem ſogenannten durchberaten und mit geringfügigen Aenderungen angenommen

d fü umsvermehrung der Beſitzen feſſ t h wurde ein Referats des Pro ſowie die türkiſchen Delegierten in der Schweiz zur Schlußredaktion
s dem en ge r hat, während die arbeitenden Klaſſen durch bereine r n. und Konſum ermächtigt.chafte Rinde an dere r ihrer wichtigſten Bedarfsgegen nommene Redner Ausländer iſt u n Kegenſagz zur türkiſchen Regierung ſcheinen die Araber
Vir, ſiertes ung ihrer Lebenshaltung ge öeitung zu einer ſtandalöſen Denunziation, indem ſie ſchreibt: führer in Tripolitanien den Gedanken an einen Friedensſchluß mit
i e i orden und in Gefahr geraten ſind, der Kampf Vergleicht man nun gar damit die ſchonende, Rückſichtnahme Italien weit von ſich zu weiſen. Die Konſtantinopeler Zeitungen

ein errungenſchaften ihrer gewerkſchaftlichen Organiſationen be- die Sozialdemokratie, auf deren veröffentlichen eine Depeſche der Notabeln von Feſſato in Tripoli
ſo daß raubt zu werden. Der Parteitag ſieht in dieſem Gegenſatz er gang ungeſchminkt politiſche Begrüßungsreden kanien, worin jeder Gedanke an einen auf dem geringſten Opfer

m an der Bereicherung der wenigen Kapitalmagnaten und der zu pefreniden n r r r r rleid nehmenden Maſſenverarmung den ſtärkſten Beweis für die ſtandalsſen Vorfällen kommen wie in vuf Mit e verächtlichen Ausdrücken gegen die Italiener die nur einen
ug der ünve reinbarkeit der kapitaliſtiſchen Preduk- Stuttgart der Engländer Quelch ar Tellnrte beſetzt hätten, die Regierung beſchworen wird, die
ei den tionsweiſe mit den Intereſſen der arbeitenden als rn Derſelbe Quelch, der damals wegen ar r itaner nicht im Stiche zu laſſen.
jstags- Klaſſen und für die Notwendigkeit des Sozialismus, d. h. wieter greere Waf be macht ſich jetzt ſämtliche 15. Miniſterpräſident Giolitti forderte
eyſchen für die Verwandlung des kapitaliſtiſchen Privateigentums in m ſozialdemo ratiſchen arteitag iche von Rom abweſende Miniſter telegraphiſch auf, heute
El ſell als Redner in dem ſogenannten „Maſſenmeeting“ breit. nachmittag vor 5 Uhr nach Rom zurückzukeh iS er Wareneyn n es Eigentum und die Umwandlung Die Konſervativen tun ſich ſo viel zugute auf ihre vor- Miniſterrate beizuwohnen, der ſich ausſchließlich mit der
am nproduktion in ſozialiſtiſche, für und durch die nehme Kampfesweiſe, und die ſchäbige Denunziationsleiſtung Frage des Friedensſchluſſes beſchäftigen wird. Jn politiſchW Geſellſchaft betriebene Produktion. des Junkerbiattes ſoll jedenfalls auch nichts weiter darſtellen, Kreiſen legt man dieſem Miniſterrat Rne roße Lei.
idaten Der Parteitag erkennt in der herrſchenden Schutzgoll Flf nen ganz markanten Ausdruck konſervativer „Vornehm groß n
itreien politik Deutſchlands die Urſache der unerträglichen Ver- hett We mee gern ſenee dauern angeblich fort. Jn wohlen auf ſchärfung der Teuerung. Er fordert die Beſeitigung dieſer Nationalliberales Aufräumen. Der bisherige Leiter der Sit eten Kreiſen Konſtantinopels wird verſichert, daß ſich die
S Wirtſchaftspolitik, deren Zweck d Nationalliberalen Korreſpondenz, Dr. StephanNeumann, iſt aus ituation auch im Lande der Malliſſoren wieder ſehr ver
Schlett eck nur die ungeheuerliche Steige- ſei A r. ſchlimmert hat. Faſt alle Mallirung der Beute d einem Amt ausgeſchieden worden. Sein Nachfolger iſt ein alle Malliſſoren hätten ſich don neuem
de und e der Großkapitaliſten, Großgrund- S Karl Truckſäß-Berlin. Es erregte einiges Aufſehen, als erhoben. Der Miniſterrat hat beſchloſſen, weitere Truppen in das
ß wohl eſitzer und Spekulanten, die treibhausmäßige Förderung der tephan-Neumann mit der Leitung des parteiamtlichen national Vilajet von Sceutari zu entſenden, um Unruhen im Keime zu erie man Kartelle und Ringe und die Erhöhung ihrer Monvpolprofits ſberalen Organs betraut wurde, denn er war gar nicht national ſticken t

bildet. Der Parteitag fordert daher eine gründliche dieform dere nern reichsverdandleriſcher Antiſemit. Zur Wie Terdjumani Hakikat berichtet, verſuchten die Aufſtändiſch

8 3 f e ie Au r Hen,es ſo unſeres Steuerſyſtems mit dem Ziele der Veſe tigung r. hat eine zwiſchen Tirana und Durazzo gelegene Ortſchaft aoeseeſen,
n War hre rer on Stenern auf die Verbrauchs Die ſogenannte nationale Flugſpend vet h d r W m Sie hatten 40 Tote und 80

n un artikel der Maſſen und ihre Erſetzung durch direkte Ver rin n n ugſpende“ „„„wie die erwundete. Jn Skutari wurden mitten auf dem Markte
en mögens-, Einkommens- und Erbſchaftsſteuern. ne ſei gpnd 6 150 000 Mk. Gendarmen getötet und ein Major ſchwer verwundet. Aus
enheim Der Parteitag fordert die Beſeitigung des Syſtems der Ein 5 dahireiche 5 Wirren en Vümn gelegenen Ortſchaften ſind
rſamm- rtry o ufhebung aller Lebensmittel- der Holland. eamte nach Skutari geflüchtet.
rſamm- z e und der Zölle auf Futtermittel, die den Großgrundbeſitz er Kampf ums gleiche Wahlrecht iſt geſtern, am Tage derErlen- auf Koſten der ſtädtiſchen und der bäunerlichen Bevölkerung be Eröffnung des Parlaments, von der ſozialdemokratiſchen Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
ratiſche günſtigen. Partei mit einer großen Demonſtration im Haag einge- Die franzöſiſchen Lehrer denken nicht daran, ſich derſprengt. Er fordert insbeſondere zur Abhilfe der Fleiſchnot die ſo leitet worden. Eine ſolche Kundgebung hat ſchon im vorigen Auflöſungsverfügung der Regierung kampflos zu fügen. Der

is i i ekretär des Lehrerſyndikats erklä i ichterſBis an fortige Aufhebung der vielen Fleiſchzölle, di Jahre ſtattgefunden, und der Bürgermeiſter hatte damals der S y erklärte einem Berichterſtatter, daß
unſere Oeffnung der Grenzen für Vieh und Fleiſch r Bea htnng ſozialdemokratiſchen Partei die Veranſtaltung eines Maſſen Um Laufe des geſtrigen Tages weitere 34 Lehrer den gegen den

umpen, unerläßlicher geſundheitlicher Reberwachungsmaßregeln und et d i W er vo u eunſe ichtete dann aber die Königi i i en übrigens der vo ire der entſprechenden Abänderungen des Geſetzes betreffend die Adener Perſon zu erhſtnem And on hrocgte r ch R gedrohten gerichtlichen Verfolgung mit em,
t denen Schlachtvieh und Fleiſchbeſchau, um die Einfuhr von friſchem Zuſammenhang mit der ſozialdemokratiſchen Kundgebung, dewrder gegen, da nach Anſicht namhafter Rechtsanwälte höchſtens der

fälliges e n ererier insbeſondere auch von Gefrierfleiſch n Ruheſtörungen befürchtete. Diesmal hat nun e 2 r r De in Anwendung gebracht werden
en, ſoll r en. er Bürgermeiſter die Veranſtaltung des Umzuges verboten. e e e re betrifft. Jm ſchlimmſtenDieſelben Junker und Scharfmacher, welche die Aushunge- Die Sozialdemokratie hat ſich daraufhin ein großes in Privat Falle könnten die Lehrer zu einer Geldbuße von 25 Frank ver
c Kleri rung des Volkes durch ihre Zollwucherpolitik verſchulden, wollen beſitz befindliches Terrain geſichert, wo ſie eine von über 25 000 urteilt werden.
rokraten nun deſſen Widerſtand brechen, indem ſie das ohnehin ſchon Perſonen beſuchte Maſſen- Verſammlung abhielt. Die Wegen „revolutionärer Ausſchreitungen“ ſind in
iſt über ungenügende Koalitionsrecht völlig erdroſſeln. Verſammlungsredner ſprachen für das allgemeine Stimmrecht und Sebaſtapol 16 Matroſen des ruſſiſchen Kreuzers Pamjatj
Wahl Der Parteitag proteſtiert gegen dieſe infame Vergewaltigung tadelten den Bürgermeiſter, der den Zug durch die Stadt ver Merkunja verbaftet worden. Trotzdem wird die Zaren-

der Arbeiter und fordert vielmehr die Ausgeſtaltung und Siche n hatte. Nach der Verſammlung bildeten die Verſammlungs regierung weiter verſichern, daß die revolutionäre Bewegung in

e l e e e eDer Parteitag erklärt die ſofortige Einberufung des u e Wein Preßfreiheit in Oeſterreich. Die Wiener Arbeiter57 Reichstags für unerläßlich und fordert die arbeitende wer di d nen re Wenn m waren, bildeten zeitung iſt am Dienstag wieder (in kurzer Zeit zum dritten Male)
Klaſſe auf, den Kampf gegen das herrſchende Ausplünde Zwang ie emonſtran en zum Weitergehen. konfisziert worden. Diesmal wegen eines Leitartikels über die

8 Nichtsdeſtoweniger verſuchten verſchiedene Gruppen auf dem Platze Fleiſchteuerung, der an die D ſtratgenoſſen rungsſyſtem auch im Hinblick auf die Reugeſtaltung der ge wo ſich die meiſten Miniſterien befinden, die Abſperrung zu durch vorigen Jahres erinnerte emonſtratioxen pom 27. GSentewver

zu bom ſamten deutſchen Handelspolitik und die gemeingefährliche brechen. Die Polizei zog einige Male blank. Die Demonſtranten e
tſchen Untätigkeit der kapitaliſtiſchen e dem ſammelten ſich dann von neuem, ſangen ſozialdemokratiſche Lieder Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

hamröte r
2

und auf
r Kielerne Ent- 7gen dieBundes re Ausstellung und Verkauf letzter Neuheit 6II.

g darf mit FlügelOſterode Jugend Trotteur und Samt z z Samt- Glocke englisch garniert ges
ichstags garniert u. mit Band und Knopf u.s d k eWer Garnin schwarz und farbig, mit z z Frauen Toque Felde s 25 56
der Er Phantasiefeder u. Flügel Garnitur e u.ung die Dauf die Bretonnehat mit englische 4* z dugendl. Rerbrandt 75 750
rdneten Band-Garnitur und Agraffe, u. mit flotter Seidengarnitur u.mit den Jugenäliche 6lockenform ne e h g' Jugend Kembrandt re m Samt- Hut e 12 W

4 osser Flügel-Garnitur mit eleganter Seidenrosette u. d R it u.a sr s un Roeengernitur Jugendlicher Trotteur z „75und daß schwarz u. farbig, mit schickBeſeiti- yß 45 p 50 50 Schleife oder P nignieetate s ß u. 4
rer Hutflägel alle Farben J e P. Melierte Flügel Pleureusen 10 W

et ine 00 Straußfeder Köpfe ö0 195i e hö 45 95 ß5 45 2 1 Hutfſ für DamenPhantasien ne Farben v ine re Paganen-Gestecke lltlor el und Kinder
streibend 1 75 90 1 1 8 neue Paszonsalben die Straubfed.-Phantasjen p. AWazoneh x FSeidene Stiel-Rosen x es i Z1z s Ziz ſoo g35
örlitz die
d erhöht.

Wieſe
es Fleiſn Jahren G häft h Halle a. S.,e Marktplatz 2 3.hland in erung und



Walhalla- Theater.
Her Das mens KLoleeual Programm.Lisn n. Ploheol c Seoale. Robinsg, der

Kitty Sinelaris mit ihren S reaonden englisehen
Backfsohen. Nanehn VFohlow.

Haskel „Die Da
4 s Der. T

Lampen- Ansgtelnngg
e

e

m

2nun W 8 39e e

ASSAGE-THEATER. r vies p 8 e e Original Auer-Degea 46 P. MitS Fene a. lohtspielhaus Leipegerc e S Mein n iat o imr r 22 r 95 Stadt Theateri wenn s 48 z9 P n öffnu5 PROGRAMM-WVECHSEL in Halle a. S. onS Dem Programm vie T i Sonsntions- S Küchenlanne j. km lanpe Pf. Direktion Geh. Hofrat w. Riebara Verfa2 e e bö- üarer lann. emen Verß. vienec I eue
5 Der Toten tanz Be S Meeeing, Kowplett 7 ét Vorſtellung im Zyklus 333 Minifz von Vrhan Gad. mit der berühmten dänischen Traxöcäin r tet en l hren zeitgenöſſiſcher Dichter. das

z d wpendedt Der Taiisman. ſamm z Dramatiſches Märchen in 4 Akten rungo v n r Gar ſ der von Ludwig Fulda. Oppov wer a e An re Kaſſenöffn. Tr An 7 Uhr. per C7 e 75 verschmolzen, Stück 0 Ende e 10 Uhr. U UmSee II er7 ft p. Hängeſicht, Stück P 14. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel. ſo, wi5 Wampe 35 Zum letzten Male: 48 v 22 er t an 2 Mite t hertiatt e 3.75 Bidelio- in de
n 2 Akten vona letene as 36 vt 7 Hacht-lampe 27 o n Suhi an Beethoven. Tun

omplett dimpel Aünde e m Tomond3 n 1 ſich dAsta Nielsen in der Hauptrolle, beibehalten. Stück r m komplett für Nervenkopfweh. präſit

A 8 t Dardiet t Aeussertoh anzuwenden onoch iſermeneh Vorcue: Se eng 3 Gümmer- Zynder 38 lampengloche 28 o n T
8 Reteel des Herzens r G z mileeeeeeeeeeeSchlaflosigkeit, Brechreiz, t

Vorfuh 7 gefühl, attigkeit, ob rheumat, Werto Preise der Platze: wi oder geht wurde voi di 44altetsten Leiden mit grösst. olg tie7 Parke n D n i r00 z angewendet. Viele Danksohrelben. ſchliQ Bemerkung: Das Abend Programm beginnt während S hlasehe 2 Mark. a hab gegedieses Spielpians um 6 Uhr abends. Die Direktion d Adier-Apotheke in Ralleo a. S. daß n

S Trische Kakronenu v vro Viund mar 2 Pig, vollgeT zu haben

Carl L viertee arktpla Turm, u. Lewggkeſe gesog
Die

3 Jedoch öücherel-VerdautEäün Drama im krank hettehelber) beiterAlsKankasus et7 liefert in gediegenster, bester Ausführung St e
sehlager in Alten zu M. 450, 500, 600 u. en idverer vure alt

3 Bismarckſtraße.
Frauen

e ealſmerol.m R e nz dr Conran ſche

brogge Härrerztage b

am Ratsekeller.G. Schaibie,
Wigene VFabrir.

frohes Vaters
Offiziers Drama in mehreren Akten.gilterfela u. Umgegend.

Gross. Unteorhaltungs-Aboeng,
ausgeführt von der Direktion D. Keülemsann Dresden.

Pouoha s Freitag en 28. temter, a len fanhet.

h

Bekanntmachung.
e r Fodemehtemn. tat Bescuss aGsr h S wurde infolgereppim: Fenntag den u V. Preussen. or fortuanrend eteigendeon Proiso dor Rohmateriation, haupteächtich
Hofzweissig: Hentan d. 23. m Garthof des Herm ch des Leders, ein Rindostpreis fär Mass Sechuhwares sowie far 7jeßn am S n n en T oeoti. Derseibe bedeutet eine teilwseise Arbeitsma rkt.
Anfang S Uhr. Peichsaltiges Programm. Anfang S Uhr.

Der Büdungs Aunggehuss des Gewerksehaſts Kart ells. Haifise a. S., im September T972.

Kostüm-Aenderungs-Ateller

erſ renme

NHäherinnen
bei hohem Lohn u. dauernder
Beschäftigung sofort gesucht.

ISrummer à Benſamin,
Gr. Viriohstr. 22-34.

Gut erhalitene

Tantejedes Fanr 5 bis 6 Mark.
Wiedachs Schuhhaus,

Kleine Viriehstrasso L2.

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake

Wörmlitzerstrasse 109 Merseburgerstrasse 48

r EokeKbbrucn ſGbſt. Verkauf
n an nig gnn
nd Manerſtgne Birnen, Z. z
ormalformat,i e r e a Herund Körben zu

Kausdiener
findet in unserem Modewaren-
Geschäft dauernde Stelung.
Bevorzugt Reserv., Radfahrer.

Brummer Benjamin,
Gr. Ulrichstr. 22-24.

1. Gktober 1912

Geschäfts Rröffnung?
Verkaufsstelle der Saale-Damptfschitfahrt

Karl Deoemmerx,,
im Neubau der Löwen Apotheke zu Halle a. 8., am Marktplatz.

Bayrische u. Wettiner Korbwaren,
Nürnberger a. Thüringer Splelwaren.
Eine hochgeehrte Rinwohnersohaft von Halle u. Vmgeg.

bitte ich gans ergobenst, bei Binkäufen mein Unternekmen
gütigset zu berücksichtigen.r wird stets mein Bestreben vein, nur gute, preiswerte,

solide Waren au führen.
Mit vorväglichetor Hochachtung

T

Lagerplatz Tholuckſtraße 6:
enſter, zweiflügl. Türen,Koahetten en e eiſ.Dachf es laswand

großer voſten Prennholz

wen lich don h ne
3—6 Udr billig zu verkaufen.

G. Lindner.

hausarbelterinnen

IIIIIIIIE nnnin
kauft man ſehr gut und u

2 S. Frenxe, ponpiet,

en in unſexen Verka

x

tellen lachen Sie einen Wohnungs- -Anzeſgen

uch und Sie ſind daneruder kunde di 50
Bohokoiadon- Haus r chlafſtelle offen 2.n Kl. Rittergaſſe 1 a beſt e t. I

Karl Demmer- 26,elbſt Fuhren J werden angenommen. S Eilenburg, Leipzigerſtraße Frdl. Sohlafstelle z. verm., W. 3.50.wen Wehen Wantrhmn G. Welt Harz 48. W Torgau, eiſtraße s Grosse VWabllstrasse Il pt.
T Rathansstrasso 2 Mittelstrasse 5 2.2 S t Se c 8, neben S i sehen n eibersehe

x z reelle, gute in jeder Preislage fertig am Lager. h
ohnm ung S BWinrio tungen Transport dareh meine Wagen frei. Auf Nunsch Katalog frei Haus.

Für die Inſerate derantwertlichz Reh. Algner. Du der Halleſch. Genaſfenſchuchdruck. S. A. m. R. H. Berleger z vorm. Aug. Groß jegt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.



35

1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 219
Der Kampf in Angarn.

Stürmiſche Szenen im Parlament,

Mit einer Heftigkeit ſondergleichen hat die Oppoſition
im ungariſchen Reichstage, der am Dienstag ſeine
Arbeiten nach den Sommerferien wieder begann, gleich am Er
öffnungstage eingeſetzt. Bekanntlich verlangten die oppo
ſitionellen Parteien von der Regierung, daß die begangenen
Verfaſſungsverletzungen wieder gutgemacht werden, daß die
neue Geſchäftsordnung wieder beſeitigt wird, daß der
Miniſterpräſident ſeine Entlaſſung erhält oder nimmt, daß
das Wahlrechtverbeſſert und die Preß- und Ver
ſammlungsfreiheit ſichergeſtellt wird. Da die Regie
rung keine Luſt zeigt, den Wünſchen und Forderungen der
Oppoſition nachzukommen, ſo entfaltete dieſe am Dienstag in
der Eröffnungsſitzung des Reichstags einen heftigen Sturm.
Uns wird darüber aus Budapeſt gedrahiet:

Am Dienstag wurde der Reichstag eröffnet, gerade
ſo, wie er im Juni geſchloſſen wurde. Rieſiger Lärm herrſchte.
Mit Automobilpfeifen bewaffnet, kam die gefamte Oppoſition
in den Reichstag. Vor Beginn der Reichstagsſitzung hielt die
Oppoſition eine Konferenz ab, in der beſchloſſen wurde, der
Gewalt Gewalt entgegenzuſetzen. Um 10 Uhr vormittags er
öffnete der Präſident Graf Tiſ za die Sitzung. Sofort erhob
ſich die geſamte Oppoſition und überhäufte den Reichstags
präſidenten und den Miniſterpräſidenten Lukacs mit den
gröbſten Schimpfworten, wie Gauner, Landesbetrüger uſw.
Von 10 Uhr vormittags bis 4 Uhr nachmittags tagte der Reichs-
tag; jedoch war es dem Präſidenten nicht. möglich, ein einziges
Wort hervorzubringen. Auf den Tiſchen und Bänken ſtanden

die Abgeordneten, mit Revolvern und Haus
ſchlüſſelnbewaffnet, ſtanden ſich die Parteien
gegenüber. (1) Lukaecs war von einer Schar umgeben, ſo
daß man ihn gar nicht erblicken konnte. Bis 4 Uhr nachmittags
war eine Beratung unmöglich. Der Keller des Reichstags war
vollgepfropft von Poliziſten. Jn den Vorſtädten (Arbeiter-
viertel) war die Gendarmerie aus der Provinz zuſammen-
gezogen und in den Kaſernen ſteht das Militär in Bereitſchaft.
Die Arbeiterſchaft iſt ruhig und geht ihrer Arbeit nach.
Jedoch wird für den Abend, falls der Reichstagspräſident einen
Gewaltſtreich beabſichtigen ſollte, eine Demonſtration der Ar
beiter und der oppoſitionellen Führer befürchtet.

Als nach einer Pauſe die Sitzung um 225 Uhr wieder er-
öffnet wurde, fing der Lärm von neuem an, Graf Tiſgza ſchrieb
die Namen der Abgeordneten auf einen Bogen, die aus dem
Saal entfernt werden ſollten und verließ, gefolgt von den
Miniſtern und der ganzen Regierungspartei, den Saal. Gleich
darauf kam ein Polizeiinſpektor in den Saal, hielt einen Bogen
in der Hand und forderte den Abg. Fämſäy auf, den Saal zu
verlaſſen. Der Abg. weigerte ſich, worauf ſich der Polizei
inſpektor aufs Bitten verlegte. Graf Amdraſſy forderte den
Abg. auf, nicht Folge zu leiſten, worauf ſich die geſamte Oppo
ſition, 104 Mann ſtark, in der Mitte des Saales gruppierte
und den Abg., der aus dem Saal geführt werden ſollte, in ihre
Mitte nahm, und ſo ſtand der Polizeiinſpektor ratlos von
345 bis 147 Uhr nachmittags (bei Abſchluß dieſes Berichts) der
geſamten Oppoſition gegenüber. Die Polizei will keine Ge
walt gebrauchen, ſie fürchtet ſich nicht nur vor der Oppoſition
im Reichstage, ſondern auch vor dem Volke draußen. Die
Situation iſt aufs höchſte geſpannt. Das Miniſterium hält eine
Konferenz ab. Jeder ſieht unſchlüſſig dem Ende der Sitzung
entgegen. Die Oppoſition iſt bereit, das äußerſte zu wagen.

Die oppoſitionellen Parteien haben auch die Teilnahme an
den Delegationen abgelehnt und die ihnen von der Regierungs
partei angebotenen Mandate zurückgewieſen.

Wie wenig die Regierung zum Nachgeben bereit iſt, hat
Miniſterpräſident Dr. v. Lukacs am Montag abend in einer
Konferenz der Regierungspartei offenbart. Er verhöhnte die
Oppoſition, der es nicht gelungen ſei, weite Volkskreiſe aufzu
regen. Er ſei bereit, ein Geſetz zu ſchaffen, das die Jmmunität
der Abgeordneten mit neuen Garantien umgeben und das Ver-
hältnis des Präſidenten zu den Abgeordneten regeln ſoll. Be
züglich des Wahlrechts erklärt Lukacs, namentlich die ind u-
ſtrielle Arbeiterſchaft ſolle eine Vertretung erhalten, die
ihrer Intelligenz und der Anteilnahme an den öffentlichen
Laſten entſpreche. Schließlich kündigte Lukacs die ſchärf
ſten Maßnahmen gegen die Oppoſition an.

Wir verzeichnen noch die folgende Meldung eines b ürger-
lichen Depeſchenbureaus:

Budapeſt, 17. September. Nach der erſten Unterbrechung
der Sitzung und ihrer Wiederaufnahme dauerten die Sturm-
ſzenen in unverminderter Stärke fort. Dem Präſidenten des
Hauſes, Grafen Tiſza, der dem Stenographen diktierte, wird
zugerufen: Schändlicher Dokumentenfälſcher!
Plötzlich ertönte fürchterlicher Lärm. Vier Automobilhupen
haben zu gleicher Zeit ein ohrenbetäubendes Konzert begonnen.
Der Präſident, Graf Tiſza, gibt das Präſidium an den Vize
präſidenten ab. Der Abgeordnete Rath hatte eine Weckeruhr
mitgebracht und ließ das Werk ununterbrochen läuten. Dabei
handhabte er mit der einen Hand eine Kinderknarre, mit der
anderen eine Automobilhupe. Die Sitzung muß ſchließlich von
neuem ſuspendiert werden. Nach der Wiederaufnahme dauern
die Skandale fort. Plötzlich hört män aus den hinteren Bank
reihen des Hauſes den Generalmarſch, den eine Anzahl oppo
ſitioneller Ageordneten mit primitiven Holzinſtrumenten auf
führt. Dann beginnen die Sturmſzenen von neunem. Präſi
dent Tiſza wird von den Abgeordneten mit wüſten Schmäh-
rufen bedacht. Jn den Wandelgängen des Hauſes kommt es
inzwiſchen zu verſchiedenen Zuſammenſtößen zwiſchen den
einzelnen Abgeordneten. Der Präſident Graf Tiſgza läßt die
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Polizei in das Abgeordnetenhaus berufen. Unter Führung
des Polizeikommiſſars Pavlik erſcheint ein Polizeidetachement
und faßt im linksſeitigen Wandelgang Paſto. Die Aufregung
unter den Abgeordneten, die inzwiſchen von dem Erſcheinen
der Polizei im Hauſe gehört haben, ſteigert ſich von Minute zu
Minute. Die Oppoſition begleitet die aufmarſchierenden
Poliziſten mit Schmährufen und bringt ihnen eine Katzenmuſik
dar. Der Abgeordnete Szmrecſanhyi, eine Hühnengeſtalt, er
hebt ſich in der Mitte des Saales und rückt den Tiſch, auf
welchem ſich die Geſetzesbücher befinden, bis hart an die
Miniſterbank und ruft: Nun iſt es genug mit der Komödie
Wir werden nicht drei Jahre lang Trompeten blaſenl Wir
wollen endlich handeln! Die Sitzung geht unter Lärm weiter.
Kurz nach 5 Uhr betrat eine Abteilung Poſiziſten unter
Führung des Polizeikommiſſars Pavlik den Sitzungsſaal des
Abgeordnetenhauſes. Es erhob ſich ein unbeſchreiblicher Lärm.
Das Erſcheinen der Polizei im Saale wird mit wüſteſten
Schmährufen gegen den Miniſterpräſidenten, z Regierung
und vor allem den Präſidenten des Abgeordnetenhauſes, Grafen
Tiſza, aufgenommen. Die Oppoſitionellen bilden, einander an
den Händen haltend. in der Mitte des Saales eine Kette, um
dadurch die gewaltſame Entfernung zu verhindern. Um

26 Uhr beginnt die tgewaltſame Ausſchließung durch die Polizei.
Die Szenen, welche fich hierbei ereigneten, laſſen ſich kaum be
ſchreiben. Es kommt zu wüſten Auftritten, als die Poliziſten
die Abgeordneten an der Schulter anfaſſen und aus dem Saale
führen. Alle vorherigen Aufforderungen der Beamten an die
betr. Abgeordneten, freiwillig den Saal zu verlaſſen, ſcheitern
ſo daß tatſächlich Gewalt angewendet wird. Die Oppoſitionellen
überſchütten die Mitglieder der Regierungspartei mit den
heftigſten Schmährufen und rufen ihnen zu, daß ſie den
Parla mentarismus durch das Einſchreiten
der Polizei aufs neue geſchändet haben. Es ver-
en Tiſza wolle die Sitzung bis in die Morgenſtunden fort
etzen.

Budapeſt, 18. September. Die Lärmſzenen im ungariſchen
Abgeordnetenhauſe dauerten bis zum ſpäten Abend an. Ein
Poli ziſt, der den Auftrag erhalten hatte, einen Abgeordneten
aus dem Saale zu führen, verweigerte den Gehor-
ſam. Er wurde verhaftet und als erſter aus dem Hauſe ge
ſchafft. Die Oppoſition bereitete ihm lebhafte Ovationen, an
denen ſich auch die Hochtories der ungariſchen Ariſtokratie be-
teiligten. Als die Bemühungen der Polizei vergeblich waren,
wurden noch 400 Mann Polizeitruppen herbeigeholt, die die
Abgeordneten durch ihre Maſſe aus dem Saale drängten. Dieſe
betraten jedoch den Saal von einer anderen Seite wieder.
Schließlich, um s Uhr 35 Min., konnte Tiſza die Sitzung als
von neuem eröffnet erklären.

öozaldemolratiſcher Parteitan

Zweiter Verhandlungstag.
O. B. Chemnitz, d. 17. Sept.

Nachmittagsſitzung.
Nach der Pauſe eröffnet Noske wieder die Verhandlungen.
Hoffmann-Elberfeld: Für die Jugendbewegung kann

von Partei wegen nicht genug geſchehen, angeſichts des Korrup-
tionsfonds in Preußen und der durch einzelne Kommunen auf-
gebrachten Gelder. Nicht nur der Bildungsausſchuß muß ſich
mit der Frage des Bibliothekweſens beſchäftigen, ſondern auch
der Parteitag muß hier das treibende Element bilden.

Birkholz- Hamburg wünſcht ſtärkere materielle Förde-
rung der Zentrale für die Jugendfürſorge. Die bürgerliche
Jugendbewegung darf nicht unterſchätzt werden. Die religiöſe
Propaganda wird in verſteckter Form geführt, um unſere
Jugend einzufangen. Das macht die Bewegung für uns ge-
fährlich. Die bürgerliche Jugendzentrale hat es verſtanden,
die verſchiedenen Richtungen unter einen Hut zu bringen und
einen glänzenden Stab von Mitarbeitern zu gewinnen. Für
unſere Jugendbewegung müßte der dreifache Betrag ausgegeben
werden. uch geſchieht für die Kleinſtädte viel zu wenig.
Das ſoll kein Vorwurf ſein; bei der Kürze der Zeit und den
vorhandenen Kräften wär nicht viel mehr zu leiſten.

Karſten-Peine: Mit dem Fortſchreiten unſerer Jugend-
organiſationen können wir nicht ſo zufrieden ſein, wie mit
der Entwicklung unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen Orga-
niſationen. Schuld iſt daran nicht der Bildungsausſchuß und
der Parteivorſtand, ſondern die Leitung der Bezirksorgani-
ſation. Viele Orte haben überhaupt noch keine Jugendorgani-ſationen. Beſonderes Gewicht ſollte man auf Organiſierung
der jungen Männer von 18--21 Jahren legen, ſonſt gehen dieſe
jungen Leute in die bürgerlichen Sportvereine. (Sehr richtig l)

Dönnecke-Mühlhauſen (Thür.) ſchließt ſich dem Vorredner
an, beſonders in Kleinſtädten müßte mehr geſchehen. Auch die
Parteiſchule nimmt ihre Schüler vorwiegend aus den großen
Städten und wird einmal ein Genoſſe us der Kleinſtadt auf-
genommen, dann geht er ſicher nach Abſolvierung der Partei-
ſchule als Redakteur in die Großſtadt.

Dr. Karl Liebknecht: Unſere Jugendbewegung wird mit
haarſträubenden Ungeſetzlichkeiten von den herrſchenden Klaſſen
bekämpft, aber alle dieſe Dinge werden unſeren Erfolg nicht
indern können, wenn wir nur an der Erziehung unſerer
ugend ernſt weiter arbeiten. Der Gedanke einer beſonderen

Organiſation für die jungen Leute zwiſchen 18 und 21 Jahren
verdient ernſthafteſte Beachtung. Selbſtverſtändlich darf dar-
unter die übrige Jugendbewegung nicht leiden, ſondern es
muß in intenſivſter Weiſe weitergearbeitet werden. Der An
trag Spandau, eine beſondere Organiſation für die ältere
Jugend zu ſchaffen, iſt durch die von Schutz vorgelegte Reſo-lution uberſluſſig geworden und ich ziehe den Antrag zurück.

Kremſer- Frankfurt a. M.: Vor der bürgerlichen Jugend-
bewegung brauchen wir nicht allzu große Furcht zu haben.
Die Wanderbvögel werden auch ſchon in bürgerlichen Kreiſen
als Landplage empfunden. Die Abkocherei verwüſtet den Land
wirten die Felder und dabei werden noch viel Kartoffeln ge-
ſtohlen. Jm Bibliothekweſen iſt uns Oeſterreich voraus.

Genoſſin Deming-Berlin behandelt die Frage des Kinder
ſchutzes und berichtet über die Tätigkeit der Kinderſchutzkom
miſſion. Ueberall ſollten ſolche Kommiſſionen gegründet wer-
den. Anleitung dazu finde man in der vorzüglichen Broſchüreder Genoſſin Ziet Kinderſchutz und Kinderarbeit.

Heinrich Schul z: Es wird jetzt im Bibliothekweſen mehr
geſchehen. Wenn es etwas zurückgeblieben iſt, ſo lag es daran,
daß alle Gebiete nicht gleichzeitig in Angriff genommen wer-
den konnten. Eine einheitliche Regelung werde ſich aber jetzt
für ganz Deutſchland kaum durchführen laſſen. Die Partei
ſchule macht keinen Unterſchied zwiſchen großen und kleinen
Orten, aber die Freizügigkeit kann ſie nicht aufheben. Uebri-
gens werden die kleineren Orte durch die Wanderkurſe aus

Partei

Je unterſtützt. Gute Erfahrungen ſind mit den neu ins
eben gerufenen Schülerwanderungen gemacht worden.
Nachdem Lipinski- Leipzig noch kurz auf die Bedeutung

der Jugendfürſorge im ſozialiſtiſchen Geiſte hingewieſen hat,
wird die Debatte Bildungsweſen und Jugendbewegung ge-
ſchloſſen.

Es folgt die Debatte über die
Anträge zum Branntweinboykott.

Dazu iſt noch folgender Antrag neu eingegangen:
„Jn beſonderer Berückſichtigung der neueſten unter dem

Fragwort Abſchaffung der Liebesgabe erfolgten Mehrbelaſtung
zugunſten des Militarismus und der Schnapsproduzenten
bringt der Parteitag den von den drei letzten Parteitagen be
ſchloſſenen Branntweinboykott in eindringliche Erinne
rung. Der Parteitag ſtellt feſt, daß die bisherige Durchfüh-
rung des Boykotts eine erhebliche Berminderung des Brannt-
weinverbrauchs zur Folge gehabt hat, die im Jntereſſe der
Volkégeſundheit, der Kampffähigkeit des Proletariats und der
Schwächung ſeiner bösartigſten Feinde freudig zu begrkßen iſt.
Er erwartet jedoch für die Folge eine noch gewiſſenhaf-tere Durchführung des a rtertagebeſchlufſes

Gottſchalk- Königsberg u. Gen.
Davibdbſohn- Berlin Wenn man die Anträge auf Er

neuerung und a eſciguna des Branntweinboykotts lieſt,
könnte ſelbſt einem Abſtinenten das Herz lachen. Das richtigſte
wäre aber doch die Annahme des Antrags, der die Parteipreſſe
verpflichten will, keinerlei Anzeigen und Anpreiſungen der
artiger Getränke aufzunehmen und dex weiter ausſpricht, daß
der Parteitag von den Volks und Gewerkſchaftshäuſern er-
wartet, daß ſie die Boykottbewegung durch Einſtellung des ge
ſamten Branntwein und Schnapsverkaufs kräftig fördern.
1909 hat der Parteivorſtand ſelbſt ein Flugblatt herausgegeben,
in dem der Schnaps als das „gefährlichſte Volksgift, das wir
kennen“, bezeichnet wurdel Wie kann man es da noch verant
worten, dies gefährlichſte Volksgift in Volks- und Gewerk
n verkaufen zu laſſen oder in Parteizeitungen,
im Jnſeratenteil zu empfehlen. Wenn ſolche Volkshäuſer ohne
Branntweinausſchank nicht exiſtenzfähig ſind, ſo ſollte man ſie
auflöſen. Eine ganze Reihe Parteiblätter, die SchnapsJn-
ſergte nicht mehr aufnehmen, gibt es ſchon und ſieſind dadurch durchaus nicht in ihrer Exiſtenz gefährdet worden.
Sehr richtig!) Und bei den andern Blättern machen tie
Schnapsinſerenken nur ein Prozent der geſamten Jnſerate,
aus. Solche Jnſerate ſollten ebenſo verſchwinden, wie rie
Kuppelei, Heiratsvermittlungs-, Geheimſchwindel- Inſerate in
ſozialdemokratiſchen Zeitungen nicht zu finden ſind. (Sehr
gut!) Die heutige Zwitterſtellung hat bereits zu der Konſe-
quenz geführt, daß ein Blatt wie die Metallarbeiter-Zeitung
wiederholt die Arbeiter gewarnt hat, auf die Schnapsinſerate
in der Parteipreſſe hereinzufallen. Ueberhaupt hat die Partei
in bezug auf die Befolgung des Schnapsboykottis den Gewerk-
ſchaften und ihrer Preſſe den Vorrang neidlos überlaſſen.
Ohne das energiſche Vorgehen der Gewerkſchaften wäre die

mit ihrem Schnapsboykott gründlich hereingefallen.
(Lebhafter Widerſpruch.) Wie die Sache in manchen Kreiſen
behandelt wird, beweiſt die Bezeichnung des Schnaps in einem
Volkshaus als Leipziger Reſolutionstroppen. (Heiterkeit.) Be-
r für die Wichtigkeit der Sache iſt die Wandlung, die
er wirklich ſachverſtändige Genoſſe Wurm in dieſer Frage

durchgemacht hat. Jch kann Sie nur nochmals bitten: ent
weder oderl Laſſen Sie den Schnapsboykott fallen oder
machen Sie Ernſt mit ihm. (Lebh. Beifall.)

Luiſe Zietz: Der Parteivorſtand hat den lebhaften
Wunſch, vom Parteitag eine einmütige Zuſtimmung
zur Erneuerung des Branntweinboykotts zu erhalten. Wollen
wir aber unſern großen Kampf gegen den Branntwein nicht
zerſplitternd und verbitternd wirken laſſen, ſo müſſen wir den
Antrag 128, den Davidſohn eben begründete, ablehnen. Damit
würde nur dem Spitzel- und Denunziantenweſen in unſeren
eigenen Reihen Tür und Tor geöffnet werden. Jch behaupte,
daß durch unſere ganze Arbeiterbewegung viel mehr nicht nur
für die Verminderung des Branntweingenuſſes, ſondern des
Alkoholgenuſſes überhaupt getan worden iſt als durch ſolche
extremen Anträge bewirkt werden könnte. (Sehr richtig Ge-
rade in den Gewerkſchaftshäuſern iſt der Alkoholgenuß ſoweit
zurückgegangen, daß es notwendig wird und wir freuen uns
darüber daß wir Miete zahlen müſſen für die Verſamm-
lungen und Vergnügungen, weil die Wirte nicht mehr ſo viel
einnehmen. Jn dieſer prächtigen Entwicklung wollen wir uns
nicht ſtören laſſen durch ſolche Quertreibereien. Was ſoll es
denn heißen: ohne die Gewerkſchaften wäre die Durchführung
des Schnapsboykotts unmöglich geweſen Gewerkſchaften und
Partei müſſen ſich doch in allen Aktionen unterſtützen, ſonſt
können ſie überhaupt keine wirkſame Aktion durchführen. (Leb-
hafte Zuſtimmung.) Zum r Teil ſind es ja auch dieſelben
Perſonen in der Partei und den Gewerkſchaften. (Sehr rich-
tig l) Daß vorn in der Zeitung zum Schnapsbohyhkott auf
gerufen wird und hinten im Jnſeratenteil Schnaps empfohlen
wird, wollen wir alle nicht. Es iſt aber Sache der örtlichen
Preßkommiſſionen, hier Wandel zu ſchaffen. (Sehr richtig
Wir wollen unſeren Kampf gegen den Schnaps nicht führen
mit phariſäerhaften Moralpredigten. Wir wiſſen gar zu gut,
daß die traurigen ſozialen Verhältniſſe vielfach die Urſache des
Branntweingenuſſes ſind. Aber wir wollen die Arbeiter dar
über aufklären, daß ſie
mit jedem Tropfen Branntwein, den ſie trinken, die Taſchen
derer füllen und damit ihre wirtſchaftliche und politiſche Macht

ſtärken, die ihre allerſchlimmſten politiſchen Feinde ſind.
Dieſer Appell an die Selbſtüberwindung, an die Solidarität,
an das Klaſſenbewußtſein wird wie bisher die reichſten Früchte
zeitigen. Daneben freuen wir uns natürlich außerordentlich
über die geſundheitlichen und moraliſchen Wirkungen des
Branntweinboykotts. Jch bitte Sie alſo, den Antrag, den
Davidſohn begründet hat, abzulehnen und durch einmütige An
nahme des Antrags Gottſchalk zu bekunden, daß Sie gewillt
ſind, mit verſtärkter Wucht und großem Elan für die Durch
führung des Branntweinboykotts zu wirken zum Nutzen der
Arbeiter, zum Schaden unſerer größten Feinde, der oſtelbiſchen
Junker. (Stürmiſcher Beifall.)

PoetzſchBerlin: Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß kein Volks
bder Gewerkſchaftshaus ſeinen Beſtand aufbaut auf den
Schnapskonſum. Gerade in den r r derSchnapsverbrauch von Jahr zu Jahr zurück. Eine völlige Ve-
ſeitigung aller Schnapsinſerate ich für undurchführbar,
weil ſolche Anpreiſungen vielfach im Rahmen größerer An
noncen mit anderem Inhalt erſcheinen. Wie weit die Anti-
alkoholbewegung ſchon vorgeſchritten iſt der Auf
klärung der Arbeiterbewegung, beweiſt die Tatſache, daß heute
ſchon in vielen Fabriken die Arbeiter Milch und Kakao ge-
nießen. Noch vor 10 Jahren wäre jeder Arbeiter verſpotiet
worden, der ſo etwas geragt hätte. (Sehr wahrl) Jch er
innere auch daran, daß bei jeder Ausſperrung, bei jedem Streik
im Baugewerbe ſofort der Schnapsboykott beſchloſſen wird und
daß auf Verbandstagen der Maurer überhaupt kein Alkohol
mehr verabreicht wird.

Löbe-Breslau: Wir brauchen uns auch durch die heutige
Rede Davidſohns nicht zur Ungerechtigkeit verleiten laſſen und
können anerkennen, daß wir der von ihm geleiteten Ab
ſtinentenbewegung manche Anregungen zu verdanken haben,
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wanen wir uns die grote Scnapsvoyrottwewegung nicht durch
ſolche Einſeitigkeiten ſtören. (Sehr richtigl) Auf jedem
unſerer Flugblätter ſollte den Arbeitern ganz kurz geſagt wer
den, wie durch ihren Schnapsgenuß den Junkern fäbrie 180
Millionen in die Taſche geſpielt werden. Jmmer den Avpell
an den Verſtand und an das Pflichtbewußtſein, aber keine Ver-
bote, denn mit dem bloßen Verbot erreichen wir nichts, (Sehr
richtigl) Es iſt eine Frage der Erziehung, die wird nicht durch
Be chluß entſchieden, ſondern durch die Entwickklung. Stimmen
Sie dem Antrag Gottſchalk zu.

Ein Schlußantrag wird mit großer Mehrheit angenommen.
Dabvidſohn betont, er habe nur gemeint, die Gewerk

ſchaftspreſſe habe intenſiver für den Branntweinboykott ge
wirkt als die Parteipreſſe.

Schlußworte.
Das Schlußwort erhält Ebert: Jch muß leider noch kurz

auf die Göppinger Angelegenheit zurückkommen,
um einige falſche Darſtellungen zurückzuweiſen. So iſt falſch
daß der Parteivorſtand nur gewillt geweſen ſei, zu ſanieren,
wenn der Landesvorſtand mitmache. Wir haben nur den Be-
ginn der Sanierung von dem Gutachten des Landesvorſtandes
abhängig gemacht, nachher hätten wir ſie auch ohne den Lan-
desvorſtand eventuell durchgeführt. Es iſt den Göppingern
ausdrücklich in der Sitzung vom 7. Juni geſagt worden, daß
ſie ſich ganz unbeeinflußt entſcheiden mögen. Weiter ſtelle
ich feſt, daß Weſtmeyer noch im Juli die Parteipreſſe vor
unſeren Erklärungen gewarnt hat. (Hört, hört!) Ein Tele-ramm, das eine ſolche Warnung enthalt, iſt unterzeichnet von

eſtmeyer. Er behauptet, es ſei dabei mit ſeinem Namen
Mißbrauch getrieben. Das i ja bei den Dingen, wie ſie ſich
dort entwickelt haben, möglich. Die Leipziger Volkszeitung
ſcheidet nach der loyalen Erklärung Lenſch für uns aus. (Sehr
richtig!l) Henke meinte, wir hätten über Radeks Nichtpartei-
zugebsrigkeit die Parteipreſſe früher unterrichten ſollen. Als
wir aber am 10. Seprember an die Bremer Bürgerzeitung
ſchrieben und die Dinge über Radeks Mitgliedſchaft klarſtell-
ten, iſt die von uns verlangte Richtigſtellung dort nicht erfolgt.
(Hört, hört!) Henke ſcheint über die Vorgänge in ſeiner
eigenen Redaktion nicht informiert zu ſein oder er läßt ein-
fach Radek ſchalten und walten. (Hövrt, hört!) Daß der
Parteivorſtand in den Württemberger Streitigkeiten nicht
rechtzeitig eingegriffen hätte, muß ich zurückweiſen. Aber leider
waren all unſere Mahnungen zur Einigung vergeblich

Dann ein Wort zur Frage des polniſchen Partei-
organs. Wir haben der P. P. S. ſeit Jahren die weiteſt-
gehende Unterſtützung zuteil werden laſſen, aber an Erfolgen
hat es bei der P. P. S. und der Gazeta Robotnicza trotzdem
vollſtändig gefehlt. Seit 1906 ſind über 18 000 Mark Subven-
tion an das Blatt gezahlt worden, die Abonnentenzungahme be-
trug aber nur 300. Deshalb haben wir die Umwandlung in
ein Wochenblatt beſchloſſen. Ein Schluß auf unſere Haltung
zur P. P. S. darf daraus nicht gezogen werden. Für die
Agitation unter den Privatangeſtellten ſind wir auch
in Zukunft bereit, das Möglichſte zu tun. Dieſe Anträge bitte
ich Sie alſo, dem Vorſtand zur Erwägung zu überweiſen.
Zur Wahlrechtsfrage kann ich Jhnen mitteilen, daß die
preußiſche Landeskommiſſion noch im Laufe dieſes Monats zu-
ſammentreten wird, um die zur Wahlrechtsbewegung erforder-
lichen Schritte einzuleiten. (Lebh. Beifall.)

Braun wendet ſich kurz gegen die Anträge auf Vereinheit-
lichung des Verwaltungsmaterials und die Einberufung einer
Kreisſekretär-Konſerenz. Wir haben wirklich Konferenzen ge-
rade genug ganz abgeſehen von den Sonderkonferenzen.
(Heilerkeit.) Ueber die Kleinarbeit in der Agitation können
ſich beſſer die Wahlkreisſekretäre bezirksweiſe verſtändigen.

Henke-Bremen (vperſönlich): Ebert hat geglaubt, einen
vernichtenden Schlag gegen mich zu führen, indem er ſagte, ich
ſei über die Vorgänge in der Redaktion der Bremer Bürger-
zeitung nicht informiert. Jch bin aber ſeit der Woche vor dem
Parteitage nicht in Bremen geweſen. Die Unterſtellung, daß
Radek in der Redaktion ſchaltet und waltet, muß ich zurück-
weiſen. Ich bin zwar nicht dazu verpflichtet, will mich aber
herablaſſen (Unruhe), zu erklären daß ich heute nach Bremen
telephoniert habe es ſolle von Radek nichts mehr gebracht wer-
den, ehe der Fall Radek völlig erledigt ſei. Wir Bremer haben
genau ſo gutes Parteiehrgefühl wie alle anderen Genoſſen.
Wenn man mich in dieſer Weiſe verdächtigt, ſo reicht das nicht
an meine Fußſohlen. (Unruhe.) Wenn ſich das, was gegen
Radek vorgebracht wird, als richtig beſtätigt vorläufig be-
ſtreitet er es ſo werden wir mit ihm verfahren wie mit
jedem anderen Genoſſen.

Eoert: eh Ware zu meinen Ausführungen gegen Pente
nicht gekommen, wenn er dem Vorſtand nicht vorgeworfen
hätte, daß er die Parteigenoſſen früher über die Nichtpartei-zugehöri keit Radeks hätte aufklären ſollen. Daß er verreiſt
war in dieſer für Bremen ſo kritiſchen Zeit, wußte ich nicht.
In der Frage der Mitgliedſchaft Radeks, gibt es nach den Aus
in der betreffenden Organiſationen keine Unterſuchung
mehr.

Henke: Wenn das der Fall iſt, daß Radek uns gewiſſer
maßen ange (vielfache Zurufe: angelogen!) hat, ſo wiſſen
wir das genau ſo zu bewerten wie andere.

Es wird nun abgeſtimmt.
Die Anträge zur Agitation unter den Privatangeſtellten

werden dem Parteivorſtand zur Erwägung überwieſen ebenſo
der Antrag betr. die Verlegung des Frauentages. Der An
trag auf dreimal wöchentliches Srſcheinen der Gazeta Rabot-
nicza wird abgelehnt, ebenſo andere Anträge zur Preſſe. Der
Antrag zur Agitation unter den Taubſtummen wird zurück-
gezogen im Hinblick auf die Erklärung der Genoſſin Zietz.

Angenommen wird der Antrag auf beſſere Ausgeſtaltung der
Neuen Welt. dnr Jugendflege werden die Anträge
Ebert und Genoſſen einſtimmig angenommen. Einige wei-
tere Anträge zu dieſer Materie werden dem Zentralbildungs-
ausſchuß überwieſen. Zur Frage des Schnapsboykoits wird
der Antrag Gottſchalk und Genoſſen einſtimmig ange-
nommen.

Der von Davidſohn begründete Antrag wird gegen eine
kleine Minorikät z 3Firiehrich wird dem Parteivorſtand einſtimmig Entlaſtung
erteilt.Nach einem mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommenen Referat
Scheidemanns wird die Reſolution zur Teuerung einſtimmig
angenommen.

Es folgt die Organiſationsfrage
Bericht darüber morgen.

Gewerkſchaftliches.
Der 6. ſchwediſche Gewerkſchaftskongreß

fand am Freitag abend ſeinen Abſchluß. Die Verhandlungen
der zwei letzten Kongreßtage führten keine erheblichen Aende-
rungen, weder der Satzungen noch ſonſtiger Beſtimmungen
über das organiſatoriſche Zuſammenwirken der Gewerkſchaften
herbei. Der Antrag der Reorganiſationskommiſſion, die von
der Landeszentrale zu leiſtende Unterſtützung bei Abwehr
kämpfen von 8 auf 6 Kronen pro Woche und unterſtütztes (voll-
zahlendes) Mitglied herabzuſetzen, wurde mit 110 gegen 651
Stimmen angenommen, nachdem ein Antrag der Holzarbeiter
auf Beibehaltung der bisherigen Unterſtützungsſätze mit 84
gegen 67 Stimmen abgelehnt war. Die 51 Stimmen, die gegen
den Antrag der Reorganiſationskommiſſion abgegeben wurden,
fielen einem Antrage der Metallarbeiter zu, der eine weitere
Herabſetzung der Unterſtützung auf 5 Kronen wöchentlich for-
derte. Es blieb jedoch beim Vorſchlage der Reorganiſations-
kommiſſion. Eine lange Debatte entfeſſelte auch auf dieſem
Kongreß die Frage des Organiſations zwanges in den
Kollektivverträgen. Früher war es einer Reihe von Berufen
gelungen, insbeſondere den Transportarbeitern, den Organiſa-
tionszwang durchzuführen mit der Erſtarkung der Unter-
nehmer-Organiſationen mußte jedoch die Beſtimmung häufig
wieder vpreisgegeben werden. Der ſchwediſche Arbeit,geber“
verein hat in ſeinen Satzungen eine Beſtimmung, die ihn zum
Kampf für die „Freiheit der Arbeit“ einzutreten verpflichtet,
d. i. das Recht des Unternehmers, die Arbeit zu leiten und zu
verteilen, Arbeiter anzuſtellen und zu entlaſſen. Um dieſes
Prinzip ſind hereits harte Kämpfe ausgebrochen, wo der Orga-
niſationszwang bereits durchgeführt war. Der Gewerkſchafts
kongreß 1909 ſtellte ſich auf den Standpunkt der Landeszen-
trale, wonach gegen das von den Unternehmern vertretene
Prinzip an ſich nichts eingewendet, aber gegen die bisherige
Praxis vroteſtiert und verlangt wurde, daß das Koalitionsrecht
gegenüber dieſer Praxis geſchützt wird. Jn der dazwiſchen
liegenden Geſchäftsperiode haben die Unternehmer freilich in
entgegengeſetztem Sinne gehandelt und von ihrer Uebermacht
rückſichtsloſen Gebrauch gemacht. Die Erbitterung gegen den
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zwangen den Kongreß zur erneuten Stellungnahme. Die
Landeszentrale ſchlug eine Reſolution vor, die Proteſt gegen
die Willkür der Unternehmer erhebt und den Arbeiterver-
tretern bei künftigen Vertragsverhandlungen auferkegt, für
notwendige Schutzbeſtimmungen gegen dieſe Willkür Sorge zu
tragen. Das ging der Oppoſition nicht weit genug. Ein Füh
rer der Transportarbeiter beantragte, eine ſchärfere Faſſung
des Beſchluſſes. Sein Antrag fordert die weitmöglichſte Unter-
ſtützung der Verbände durch die Landeszentrale, die künftig
beim Abſchluß von Tarifverträgen das Recht der Unternehmer,
über Einſtellung und Entlaſſung der Arbeiter frei zu ent
ſcheiden, nicht annehmen wollten, ſondern anſtatt deſſen das
Mitbeſtimmungsrecht der Arbeiter fordern, oder aber jede dies
bezügliche Vertragsbeſtimmung ausſchließen wollen. Dieſe
Reſolution wurde vom Kongreß in namentlicher Abſtimmung
mit 147 gegen 82 Stimmen angenommen. Falls dieſer
Beſchluß ausgeführt werden ſoll, was bei der ſtarken Majorität
nicht anzuzweifeln iſt, bedeutet er eine Verſchärfung der
kommenden gewerkſchaftlichen Kämpfe in
Schweden, da die Unternehmer-Organiſation zweifellos mit
gleicher Zähigkeit an ihrem Prinzip feſthalten wird. Von
den weiteren Verhandlungen intereſſiert das Ausland nur noch
der Punkt: „Geſetzlicher Minimallohn für Jndu-
ſtriearbeiter.“ Die Landeszentrale ſchlug vor, veranlaßt
durch eingereichte Anträge, die ſozialdemokratiſche Reichstags
fraktion zu erſuchen, möglichſt bereits in der kommenden
Seſſion den Antrag auf geſetzlichen Minimallohn einzubringen.
Obgleich gegen dieſe recht wenig geklärte und noch weniger
motivierte Auffaſſung wichtige Bedenken vorgebracht wurden,
fand der Vorſchlag der Landeszentrale eine große Mehrheit.

Die weiteren Verhandlungsgegenſtände betrafen die Agita-
tion, Bildungsbeſtrebungen, die Organiſation der Genoſſen-
ſchafts Angeſtellten uſw., in welchen Fragen der Kongreß der
Landeszentrale meiſtens ohne Debatte beitrat. Der nächſte
Kongreß ſoll erſt in fünf Jahren ſtattfinden, ſofern nicht be
ſondere Umſtände der Landeszentrale die Einberufung des
Kongreſſes früher notwendig erſcheinen laſſen. Die Wahlen
zum Landesſekretariat ergaben die Wiederwahl der bisherigen
Funktionäre. Dagegen unterlagen der Sekretariatsbeiſitzer
und die bisherigen Beiſitzer Lindley (Transportarbeiter) und
Weidenhain (Buchbinder). An ihrer Stelle wurden gewählt
Björklund (Holzarbeiter) und Johansſon (Metallarbeiter), beide
Wortführer der Oppoſition in der Frage der zentraliſierten
Unterſtützung. Mit dem Abſingen des ſchwediſchen Sozia
liſtenmarſches fanden die Verhandlungen ihr Ende.

Zur Bluttat des Streikbrechers in Burßt.
Die Ermordung des Genoſſen Friſche in Burg bei

Magdeburg durch einen bei der Firma Wolf beſchäftigten Streik
brecher hat unter der Burger Arbeiterſchaft eine ungeheure
Erregung ausgelöſt. Montag abend fand bereits eine Verſammlung
ſtatt, die von über 3000 Perſonen beſucht war, obwohl erſt
mittags die Einladungen verteilt werden konnten. Die Verſammlung
proteſtierte gegen das Treiben der Streikbrecher, über das weitere
kraſſe Fälle mitgeteilt wurden und gegen die große Nachſichtigkeit
der Behörden ihnen gegenüber. Nicht einen Schutz der Arbeits
willigen brauche man in Deutſchland, ſondern eher einen Schutz

vor Arbeitswilligen. Mit lebhaftem Beifall wurde die
Aufforderung aufgenommen, daß am Tage der Beerdigung des
Ermordeten ſämtliche organiſierten Arbeiter die Arbeit
ruhen laſſen. Der Tag der Beerdigung iſt noch nicht bekannt,
da die Staatsanwaltſchaft die Leiche noch nicht freigibt. Die
Verſammlung beſchloß ferner, alle organiſierten Arbeiter Dringend
aufzufordern, jede Berührung mit Streikbrechern zu vermeiden,
und keine Geſchäfte und Lokale zu beſuchen, die von Streikbrechern
beſucht werden.

Der Streikbrecher, der die verwerfliche Tat beging, iſt ein
25 jähriger Badenſer namens Joſeph Nuppert aus Karlsruhe.
Jhm ſoll, wie die Magdeburgiſche- Zeitung zugibt, ſchon früher

62 [Nachdr.Madame Bovary. er
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Ein Beifallsſturm durchtobte das Haus. Man mußte die
gange Stretta da capo geben: noch einmal ſangen die Lieben-
den von Tod, Verhängnis, Hoffnung, Trennung, und als ſie
ſich das letzte Lebewohl zuriefen, ſtieß Emma in ihrer Er-
regung einen lauten Schrei aus, der glücklicherweiſe von der
Kadenz des Orcheſters übertönt wurde.

„Was will er eigentlich?“ fragte Bovary. „Will er ihr etwas
antun„Nicht doch,“ erwiderte Emma. „Er iſt ja ihr Geliebter.“

„Aber er hat doch geſchworen, für ſeine Familie Rache zu
nehmen, und der, der zuletzt dazu kam, hat ausdrücklich ge-
ſfungen, daß er Lucia liebe und ſie ihn wieder? Uebrigens der
erſte vorhin das war doch ſein Vater, nicht wahr, der
kleine Häßliche mit der Hahnenfeder auf dem Hut, mit dem er
Arm in Arm wegging?“

Trotz Emmas Erläuterungen hielt er im folgenden Akt den
falſchen Trauring, mit dem Lucia überliſtet wird, für ein
Liebespfand Edgars, und geſtand ſchließlich offen ein, daß er
von der ganzen Handlung nichts verſtehe, jedenfalls der Muſik
wegen, unter der die Verſtändlichkeit des Textes bedeutend
leide.

„Wenn auch!“ ſagte Emma achſelzuckend. „Aber nun ſei end-
lich ruhig!“„Es iſt nur,“ gab er zurück, während er ſich über ihre
Schulter beugte, „weil ich mir gern alles möglichſt klar zu
machen ſuche.“

„Still doch jetzt!“ wiederholte ſie ungeduldig, die Augen nach
der Bühne gerichtet.

Lucig trat auf, von ihren Frauen halb geſtützt, eine Myrten-
krone in den Haaren und bleicher im Geſicht, als der weiße
Satin ihres Brautkleides. Unwillkürlich fand ſich Emma in
Gedanken an ihren eigenen Hochzeitstag verſetzt; ſie ſah ſich
ſelber wieder, wie ſie auf dem ſchmalen Wieſenpfade an
Charles' Seite zur Kirche gegangen war Warum hatte
ſie damals nicht auch wie dieſe ſich gewehrt, gefleht und ge-
weint? Statt deſſen war ſie froh geweſen und in gehoben-
ſter Stimmung, ohne den Abgrund zu ahnen, dem ſie entgegen-
ging Und doch wenn ſie damals, in der unberührten Friſche
ihrer Jugend und Schönheit, vor ihrer Befleckung durch dieſe
unſelige Ehe und vor den Enttäuſchungen ihres Ehebruchs ein
roßes, freies, männliches Herz gefunden hätte, auf das ſiehatte bauen können, wie auf einen feſten Grund, wenn ſie

Liebe, Tugend, Zärtlichkeit und Pflicht vereint hätte ausüben
dürfen, niemals, das wußte ſie. wäre ſie dahin gekommen,
wo ſie jetzt war Aber das Glück von dem ſie da unten
ſfangen, war doch nichts als eine Chimäre, eine Einbildung
für ſolche, die in Wirklichkeit an der Erfüllung ihrer Wünſche
verzweifelt waren! Sie kannte jetzt die ganze Kleinlichkeit
dieſer Leidenſchaft, die in Kunſt und Dichtung ſo übertrieben
dargeſtellt ward; gefliſſentlich bemühte ſie ſich. ihre Gedanken
davon akzubringen, und mit geringſchätzigem Lächeln in dieſer

ganzen Darſtellung ihrer eigenen Leidensgeſchichte nur eine
amüſante Komödie zu ſehen, gemacht, um Auge und Ohr zu
ergötzen

Jetzt erſchien im Hintergrunde die vermummte Geſtalt eines
Mannes in ſchwarzem Mantel: es war Edgar. Sein breit-
krempiger ſpaniſcher Hut fiel ihm bei einer heftigen Bewegung
vom Kopfe. Das große Sextett begann. Edgar raſte in Wut
und Verzweiflung, und ſeine helle, ſchmetternde Stimme über-tönte ſiegreich age andern Aſhton ſchleuderte ihm in lang-
gehaltenen Tönen ſeine Todesdrohungen entgegen Lucia wand
ſich in qualvollen Schmerzen Artur modulierte beiſeite in der
Mittellage, während der Baß Raimunds den Orgelpunkt feſt-
hielt; und dahinter nahm der Chor der Männer und Frauen
die Worte der übrigen wieder auf und wiederholte ſie in ab
läſſig. Die Sänger ſtanden im Vordergrunde alle in einer
Reihe lebhaft geſtikulierend; Zorn, Rachgier, Eiferſucht, Angſt,
Mitlkleid und Staunen ertönten von den verſchiedenen Lippen.
Der raſende Edgar ſchwang ſeinen gezückten Degen; ſein
Spitzenkragen bewegte ſich ſtoßweiſe auf und nieder, je nach
den Atembewegungen ſeiner breiten Bruſt, während er ſich
ſporenklirrend mit mächtigen Schritien auf den Brettern hin
und her bewegte

Er mußte ſelbſt eine unerſchöpfliche Liebe im Herzen tragen,
dachte ſie, weil er ſolche Töne elementarer Leidenſchaft fand,
mit denen er die Hörer begeiſterte. Die künſtliche Gering-
ſchätzung. mit der ſie der Handlung hatte folgen wollen. ſchwand
vor der Poeſie dieſer Rolle, und ſympathiſch berührt und ange-
zogen von dem Charakter, den er in der Oper darſtellte, ver-
ſuchte ſie unwillkürlich, ſich in ſein eigenes geräuſchvolles,
glänzendes Leben zu verſetzen, das ſie vielleicht hätte teilen
können, wenn der Zufall ihr bold geweſen wäre. Sie hätten
ſich irgendwo kennen gelernt, hätten ein ander geliebt dann
wäre ſie ihm auf ſeinen Triumphreiſen durch ganz Europa
gefolgt. von Stadt zu Stadt, nur in dem einen Wunſch. die
Lorbeeren aufzuſammeln, die man ihm ſtreute, an ſeinen
Siegen, ſeinem Stolze teilhaben und ihm ſelbſt die koſtbaren
Koſtüme ſticken zu dürfen deren er bedurfte. Und am Abend
hätte ſie ganz allein in ihrer Loge geſeſſen, hinter dem ver-
goldeten Gitter verſteckt und mit klopfendem. hochgeſchwelltem
Herzen der ſüßen Sprache ſeiner Töne lauſchen zu dürfen die
nur ihr, ihr ganz allein zugedacht waren, und ſeine Blicke
ſuchen, die nur ihr galten. Ein Erſchrecken durchauckte ſie: der
ſchöne Sänger auf der Bühne ſah ſie wirklich in dieſem Augen-
blicke an er ſang ihr zu ohne Zweifell Sie hätte au ihm
hinunterſtürzen, in ſeine ſtarken liebenden Arme ſich flüchten
und ihm ſagen, ihm zurufen mögen: „Nimm mich mit dir, flieh
mit mirl! Dir, dir allein ſollen meine Wünſche, meine
Träume gehören!“

Der Vorhang fiel.
Die Gasflammen und die Anweſenheit ſo vieler Menſchen

ließen die Hitze immer drückender werden das Hin und Hec-
bewegen der zahlreichen Fächer machte die Luft noch erſticken
der. Emma wünſchte ins Foyer zu gehen; aber ſowie ſie auf
geſtanden war, um in das Menſchengedränge des Korridors
hinauszutreten, überfiel ſie plötzlich ein ſo heftiges Herz-
klopfen. daß ſie in ihren Seſſel zurückſank. Charles fürchtete,
ſie möchte ohnmächig werden, und ſtürzte fort, um am nächſten
Büfett ein Glas Limonade zu holen.

Er hatte alle Mühe, mit dem vollen Glaſe wieder auf ſeinen
Platz zurück zu gelangen auf Schritt und Tritt ſtieß er die
vorüberdrängenden Menſchen an, und einer eleganten Schönen
in ärmelloſer Toilette goß er drei Viertel des flüſſigen e
halts über die Schultern, daß ihr das kühle Naß den Rücken
hinabfloß, während ſie ſchrie, als ob ſie am Spieße ſtecke. Jhr
Gatte, ein reicher Spinnereibeſitzer, erboſte ſich gegen den Un
heilſtifter, und während ſie mit ihrem Taſchentuch die feuchten
Spuren von der kirſchroten Seide des Kleides abzutupfen be
müht war, knurrte er wütend allerhand von Schadenerſatz,
Koſten, Verklagen und dergleichen. Endlich kam Charles
wieder bei ſeiner Loge an, ganz und gar außer Atem.

„Nein, dieſe Menſchheit, dieſe Menſchheit! Ich habe ſchon
geglaubt, ich würde gar nicht mehr durchkommen!“ ſagte er
keuchend und nach Luft ſchnappend; dann nach einer kleinen
Pauſe: „Rate mal, wem ich draußen begegnet'bin Herrn
Leon!“

„Leon?!“
„Jawohl, Leon in eigener Perſon.

kommen und dich begrüßen.“
Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als der ehemalige Nota-

riatsgehilfe die Loge betrat.
Er reichte ihr mit weltmänniſcher Ungezwungenheit die

Hand, und mechaniſch ſtreckte ihm Madame Bovarh die eigene
entgegen, als ſtände ſie unter dem Banne eines fremden, ſtär-
keren Willens. Sie hatte dieſen Zwang nicht mehr empfunden,
ſeitdem ſie an jenem Nachmittag am Fenſter ihres Zimmers
ſtehend zu dem grauen Regenhimmel emporſtarrte und er zum
Abſchied ihre Hand ergriff Dann beſann ſie ſich auf die
Situation und ſtieß eine haſtige Begrüßung hervor.

et guten Abend Sie ſind hier? Wie ſich das
rifftl g„Ruhe!“ ertönte es aus der Nachbarſchaft; der dritte Akt

begann ſoeben.
J ſind alſo jetzt in Rouen??“

a.“
„Und ſeit wann
„Ruhe!! Mund halten
Man ward aufmerkſam auf ſie; ſie verſtummien. Aber die

Bühne exiſtierte nun nicht mehr für Emma, und der ganze
Chor der Hochzeitsgäſte, die Szene zwiſchen Aſhton und ſeinem
Vertrauten, das große Duett in Ddur, alles ſchien ihr plötz
lich ganz in die Ferne gerückt, als klänge das Orcheſter nur
noch gedämpft und die Stimmen der Sänger wie durch eine
Mauer zu ihr herüber.

Sie dachte wieder an die Spielabende bei Apothekers, an den
Spaziergang zu der Tiſchlersfrau, an die Leſeſtunden in der
Laube, an das Teteatete vor dem Kamin, an die ganze lange,eintönige Zeit ihrer heimlich genährten, verſchwiegenen Liebe
die ſie ſchon ſo gut wie pergeſen gehabt Warum kam er
jetzt wieder? Welche Rolle würde er jetzt in ihrem Leben
ſpielen Er ſtand dicht hinter ihr. mit der lter andie Wand der Loge gelehnt und von Zeit u Zeit fühlte ſie
leicht erzitternd den warmen Hauch ſeines Atems ihren Nacken
ſtreifen

(Fortſetzung folgt.

Er will nachher ſelbſt
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einmal von der Polizei der Revolver abgenommen ſein. Er hat
ihn dann aber wieder zurückerhalten, natürlich, um ſich vor dem
„Terrorismus“ der Streikenden ſchützen zu können. Un
begreiflicherweiſe iſt der Revolverheld bereits wieder auf freien
Fuß geſetzt worden. Man ſieht, daß dieſes Geſindel noch mehr
„geſetzlichen Schutzes bedarf

Meldungen über Gewerkſchaftkämpfe.
Der Streik der Hoizpiegagteiter in Geeſtemünde

dauert unverändert fort. Die Unternehmer haben zwar hin und
wieder Arbeitswillige gekapert, es gelang aber immer, einen
größeren Teil der Streikbrecher wieder abzuſchieben. Mit dem
Reſt können die Unternehmer nicht viel Staat machen, da dieſe
Arbeiter im Entlöſchen der Schiffe gar keine Erfahrung haben.

Der Tiſchlerſtreik in den Unterweſerorten, der
hauptſächlich um Verkürzung der Arbeitszeit geführt wird, dauert
fort. Die Unternehmer ſind halsſtarrig; bei ihrer guten und
leiſtungsfähigen Organiſation aber können die Arbeiter den Erfolg
ruhig abwarten.

Zum Streik der Maſchiniſten aufden Fiſchdampfern
der Unterweſerorte wird gemeldet, daß die Bewegung mit
einem guten Auftakt einſetzte. Am erſten Tage des Streiks
konnten nur zwei Dampfer der Fiſchereiflotte der Weſer, die eine
der ſtärkſten Deutſchlands iſt, in See gehen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 18. September 1918.

Stadtverordnetenverſammlung und Teuerung.
Die zweiſtündige Auseinanderſetzung, die die Stadtverord

neten am Montag über die ſtädtiſchen Maßnahmen gegen die
Teuerung hatten, wurde mit einem Bericht des Finanzaus-
ſchuſſes eingeleitet.

Stadtv. Herzfeld teilte zunächſt die dem Ausſchuß vor-
gelegten Beſchlüſſe der Teuerungsdeputation mit. Dieſe Depu-
tation hat beſchloſſen, von einer Petition an die Regierung um
Oeffnung der Grenzen und um Ermäßigung der Zölle für
Lebensmittel und Viehfutter abzuſehen. Die Herbei-
ſchaffung von Gefrierfleiſch wurde aus techniſchen Gründen
vorläufig nicht beſchloſſen und über den Seefiſchvertrieb ſollen
erſt noch Unterſuchungen angeſtellt werden. Beſchloſſen wurde
nur, den ſtädtiſchen Fleiſchverkauf zu billigeren Preiſen an
vier Stellen der Stadt einzurichten. Dafür werden 30 000 Mk.
als Kredit verlangt. Der Finanzausſchuß ſchlägt vor, dieſe
Summe erſt bereitzuſtellen, wenn eine genauer ausgearbeitete
Vorlage über den Fleiſchvertrieb vom Magiſtrat unterbreitet
wird. Jm übrigen hält er dieſes Mittel für unbedeutend, da
die Teuerung keine vorübergehende, ſondern eine dauernde iſt.
Es komme vor allem darauf an, billiges Fleiſch aus neuen
Quellen herbeizuſchaffen. Deshalb hätte die Forderung der
Grenzöffnung von der Deputation unterſtützt werden müſſen.
Dänemark und Schweden könnten ſehr wohl noch billiges und
geſundes Vieh liefern. Um billigeres Fleiſch herbeiſchaffen zu
können, hätte auch die Zollermäßigung energiſch gefordert wer-
den müſſen. Der ſonderbaren Logik, daß nur wegen mangel-
hafter Transportgelegenheit kein Gefrierfleiſch eingeführt wer-
den ſolle, könne man nicht zuſtimmen. Gefrierfleiſch ſei doch
das einzige billige Fleiſch, deswegen müſſe es auf alle Fälle
herbeigeſchafft werden. Redner meinte ſchließlich, die Kolo-
nien ſeien vielleicht ſchon lieferungsfähig; außerdem forderte
er die Unterſtützung der Kaninchenzucht.

Oberbürgermeiſter Rive ſtimmt dem Vorredner zu, daß die
Fleiſchnot leider eine dauernde Erſcheinung ſei. Gegen die
Landwirtſchaft werde regelmäßig, wenn die Preiſe ſteigen, Vor
würfe erhoben. Feſt ſteht aber, daß die Produktion der Land-
wirtſchaft an Vieh ſtärker geſtiegen iſt als die Bevölkerung.
Die Viehproduktion ſtieg um 45 Prozent, die Bevölkerung um
35 Prozent. Dieſes Jahr kann ſie aber den Bedarf zweifellos
nicht decken, wo ſie unter den Nachwirkungen der Mißernte und
der Seuchen ſteht. Man ſagt, die Regierung ſoll die Grenzen
öffnen; aber rundum in den Nachbarländern beſteht auch Vieh-
mangel. Dänemark, das Vieh hat, liefert ſchon alles entbehr-
liche an Deutſchland. Rußland hat Knappheit an Vieh; außer-
dem herrſchen dort Seuchen. Oeſterreich hat Viehmangel, Bel
gien und Holland auch; die Schweiz exportiert Zuchtvieh und
importiert Schlachtvieh. Nach Frankreich iſt die Grenze ge
ſperrt wegen der Maul und Klauenſeuche. Aber Frankreich
könnte dieſes Jahr auch nichts abgeben. Der Freiſinnige Abg.
Leube, der ein Fachmann iſt, ſagt ſelbſt, es iſt in Europa kein
Vieh zu haben, was ſoll da die Herabſetzung der Zölle oder die
Herabſetzung der Eiſenbahntarife nutzen? An Futtermitteln
haben wir dies Jahr keinen Mangel. Was ſoll da die Auf-
hebung der Futtermittelzölle?

Nach dieſem ſtramm agrariſchen Herzenserguß, der unſerem
„liberalen Stadtoberhaupt“ wieder das feierliche Lob aller
Junker einbringen wird, ging der Herr auf die Frage der Ge-
frierfleiſcheinfuhr ein. Er kramte da allerlei Bedenken wegen
des Transports und der Appetitlichkeit dieſes Fleiſches aus,
mußte aber ſeblſt zugeben, daß die Genoſſenſchaften in
der Schweiz das Fleiſch ſehr billig und appetitlich an ihre Mit-
glieder liefern, und allgemein Zufriedenheit erzielen. Zur
Einfuhr nach Deutſchland müßten aber erſt die Erleichterungen
geſchaffen werden, die die Schweizer Regierung jetzt zugelaſſen
hat. Für uns komme es aber auf ſofortige Hilfe an.
Der Preisunterſchied zwiſchen Vieh und Fleiſchdetailhandel
ſei ſo gewaltig geworden, daß da eingegriffen werden müßte.
Nicht die Fleiſcher, aber die Groß händler hätten Preis
zuſchläge durchgeführt, die bekämpft werden müßten. Und das
ſolle durch den ſtädtiſchen Fleiſchverkauf, der natürlich nur ein
Verſuch ſei, geſchehen.See h e Emmer ſtellte nach dieſer Rede mit Recht
feſt, kein Großagrarier hätte ſich gegen die von den Stadtver-
ordneten verlangten Maßnahmen, Oeffnung der Grenzen und
Ermäßigung der Zölle, kräftiger gewehrt als der Oberbürger-
meiſter Rive. Andere Städte ſcheinen nach dieſer Rede alle
keinerlei Erfahrung zu haben. Nur in Halle iſt man ſo ſchlau,
kann alles überblicken und ſpringt deshalb der Regierung bei.
Dabei iſt der eigene kleine Vorſchlag des Magiſtrats doch ſehr
ungenügend. Unter einem Pfund ſoll auf den ſtädtiſchen
Fleiſchſtänden nicht abgegeben werden. Der Arbeiter kann
aber nicht pfundweiſe Fleiſch kaufen. Er kauft für 20, 30 und
40 Pfg. und nur ausnahmsweiſe wird's mal ein Pfund. Falſch
wäre es auch, einen Einheitspreis feſtzuſetzen, weil dann
manche Leute gute Stücke und andere minderwertige Lappen
für den gleichen Preis bekommen würden. Jm übrigen iſt auch
der geforderte Kredit von 30 000 Mk. viel zu gering. Wie ſchon
vor 14 Tagen geſagt, müßten 200 000 Mk. oder noch höhere
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Summen bereitgeſtellt werden, damit der ärmeren Be
völkerung ganz billiges Fleiſch überlaſſen werden kann. Wenn
man keine Zollermäßigung und keine Oeffnung der Grenzen
fordern will, dann muß man eben bares Geld zur Linderung
der Not hergeben. Aber in Halle ſcheint man ſich's überhaupt
bequem machen zu wollen kein Verſuch mit Gefrierfleiſch und
nicht einmal Großeinkauf von Vieh in Hamburg, wie die
Dresdner es machten. Nicht einmal eine ausführliche Vorlage
hat man in 14 Tagen ausgearbeitet. Trotzdem wird man aber
die 30 000 Mk. bewilligen müſſen.

Stadtv. Döhler teilt mit, daß er aus der Teuerungsdepu-
tation ausgeſchieden ſei, weil die Deputation ſich mit den
Stadtverordnetenbeſchlüſſen in Widerſpruch geſetzt habe.
Redner betonte die Notwendigkeit der Einfuhr von Gefrier-
fleiſch. Man könnte, wenn der Zoll ermäßigt werde, für
40 Pfg. geſundes kräftiges Fleiſch liefern. Und daß es ſchmeckt,
ſei hier in Halle ſchon vor 20 Jahren auf Veranlaſſung eines
Stadtrats ausprobiert.

Stadtv. Steinbrück erklärt, daß Viehkauf in Dänemark
und Gefrierfleiſchkauf von der Deputation auch noch im Auge
behalten werde. Aber Gefrierfleiſch könne erſt im Februar
hier eintreffen, und bis dahin ſeien die Schweinepreiſe ſicher
ſchon wieder geſunken. Der ſtädtiſche Fleiſchverkauf ſolle ſo
fort helfen, und das ſei nötig.

Stadtv. Daniel, ein ehemaliger Fleiſcher, meinte, die
Vorrichtungen für den ſtädtiſchen Fleiſchverkauf ſeien ſo un
genügend, daß dabei Mord und Totſchlag herrſchen würde, weil
der eine ein gutes, der andere ein ſchlechteres Stück für gleiches
Geld erhalten würde. Er wundere ſich, daß die Konſum-
vereine, wenn's wirklich ſo ſchlimm iſt, noch nichts für den
billigen Fleſchvertreb getan hätten.

Stadtrat Dr. Hauswald erwiderte dem Genoſſen Emmer,
daß. Tag und Nacht gearbeitet ſei. Aber es ſolle noch weiter
für Verbeſſerungen geſorgt werden. So ſolle auch jetzt ſchon
von 2 Pfund an verkauft werden. Das Fleiſch ſei von guter
Oualität. Dafür, daß nicht Mord und Totſchlag herrſchen,
werde ſchon durch die Polizei geſorgt werden. Na, alſol!

Stadtv. Helmecke hielt den Seefiſchverkauf für nötig. Auch
für die Verbilligung der Milch müſſe etwas getan werden.

Nachdem dann Herr Herzfeld ſeine Bedenken mit wenn und
aber zurücknahm, wurde das Geld bewilligt. Und heute
funktioniert der Fleiſchverkauf ſchon!

So begrüßenswert dieſer Anfang iſt, ſo wunderlich ſind die
Widerſprüche, in die ſich die Stadtverwaltung mit dieſer Ein
richtung verwickelt. Man will dem Publikum billiges Fleiſch
bringen; zu dieſem Zweck aber energiſch für die Einfuhr des
Gefrierfleiſches, der einzig wirklich billigen Ware, zu ſorgen,
das lehnt man ab. Wer wirklich billiges Fleiſch liefern will,
muß laut und energiſch Aufhebung des S 12 des Fleifchbeſchau
geſetzes und Beſeitigung der Zölle fordern. Nur ſo kann der
dauernden Teuerung entgegengewirkt werden. Und auch
der Stadtv. Prof. Steinbrück wird doch uns wohl nicht glauben
machen wollen, daß ſeine Schweinepreiſe im Februar ſchon auf
40 Pfg. das Pfund geſunken ſind. Gefrierfleiſch ohne Zoll
kann aber zu dieſem Preis geliefert werden. Alſoherunter
mit den Zöllen! Erleichtert die Fleiſchzufuhr!

Der ſtädtiſche Fleiſchverkanf.
Heute vormittag um 8 Uhr wurde der vom Stadtverordneten-

kollegium gefaßte Beſchluß, den Fleiſchverkauf in ſtädtiſcher Regie
zu verſuchen, in die Tat umgeſetzt. Der Verkauf erfolgte an vier
verſchiedenen Stellen: im Weißbierſalon an der Bernburgerſtraße,
den Germaniaſälen in der Großen Steinſtraße, dem Bellevue an
der Lindenſtraße und dem Paradies am Ratswerder. Die Ver-
kaufszeiten ſind auf die Stunden von 8 bis 10 Uhr vormittags
und 5 bis 8 Uhr nachmittags feſtgeſetzt; das Fleiſch wird an alle
ſich einfindenden Käufer, von denen vorausgeſetzt wird, daß ihr
Einkommen 3000 Mark nicht überſchreitet, abgegeben, und zwar
in Mengen von einem halben Pfund an bis zu fünf Pfund.

Schon kurz nach 7 Uhr konnte man an den einzelnen Verkaufs
ſtellen Frauen ſtehen ſehen, die auf die Eröffnung des Verkaufs-
betriebes warteten. Um 8 Uhr hatten ſich namentlich am Weißbier-
ſalon und im Garten des Bellevue bereits lange Doppelreihen
einkaufender Frauen von Arbeitern und Unterbeamten gebildet.
Sogenannte „beſſere Damen“ mit ihren Dienſtmädchen ſah man,
wie bei den vorjährigen Seefiſchverkäufen, glücklicherweiſe nicht.
Ueberhaupt ging heute alles viel geregelter ab, ols im Voriahr.
Die Poliziſten hatten kaum etwas zu tun, ſie konnten vielmehr
an einzelnen Stellen bei der direkten Fleiſchabgabe fördernd mit
eingreifen. Dieſe Hilfe war zuweilen ber auch dringend nötig.
Die Fleiſchabgabe ging ſtellenweiſe ſo langſam vor ſich, daß das
Publikum bis zu Stunden warten wußte. Am Weißbierſalon
und im Bellevue muß unbedingt durch Stellung einiger Ver-
käuferinnen der Vertrieb zu beſchleunigen verſucht werden.

Die Preiſe 82 Pf. das Pfund für däniſches, 87 für deutſches
Rindfleiſch und 89 für Schweinefleiſch waren faſt dieſelben,
die die Fleiſcher im Engroseinkauf auf dem Schlachthof zahlen
müſſen. Das verkaufte Fleiſch war nach ſachverſtändiger Aus-
kunft ſehr gut. Die Verkäufe werden vorläufig täglich vormittags
von 8--10 und nachmittags von 5--8 Uhr fortgeſetzt.

Eine wichtige konſumgenoſſenſchaftliche Tagung.
Die Einkaufsvereinigung der Arbeiterkonſumvereine des

Halleſchen Bezirks, zu der 20 Vereine Vertreter entſandten,
hatte am Sonntag im hieſigen Volkspark eine Konferenz.
Der Hauptgegenſtand der Verhandlungen war ein recht ſach-
kundiges, populäres Referat des Herrn Mendel- Hamburg
über Kapitalkraft, Kapitalbeſchaffung und ge-
ſchäftliche Ausdehnung der Konſumvereine.
Jn ſeinem Vortrag betonte der Referent, daß zwar die Ent-
wicklung der Arbeiterkonſumvereine ſehr gute Fortſchritte
mache, aber an ihrer inneren Erſtarkung immer etwas dadurch
gehindert werde, daß nicht alle diejenigen Maßnahmen ge-
troffen würden, die für eine allgemeine Ausdehnung und Er-
ſtarkung erſt die Vorbedingungen ſchaffen müßten. Da unſere
Konſumvereine eine Organiſation der Armen ſei, wäre es er-
klärlich, daß die Mitglieder nicht die nötige wirtſchaftliche Ein-
ſicht hätten. Dadurch könnten die Verwaltungen der Konſum-
vereine oft nicht diejenigen geſchäftlichen Maßnahmen treffen,
die ſie für die Entwicklung der Genoſſenſchaft beabſichtigt
hätten. Aber auch den Verwaltungen fehle zum Teil der ge-
ſchäftliche Weitblick, weil ſie meiſt aus Arbeitern zuſammen-
geſetzt ſeien, von denen man nicht erwarten könne, daß ſie in
das komplizierte Getriebe unſeres heutigen Wirtſchafts und
Geſchäftslebens genügend eingeweiht ſeien. Daraus reſultiere

die Tatſache, daß oft mit ganz ungenügenden Barmliikekg“
Konſumvereine gegründet würden. Der Mangel an Kapi-
talkraft bringe dann die betreffenden Vereine in eine Art
Schuldknechtſchaft zu den Lieferanten. Seien aber genügend
Barmittel vorhanden, ſo könnte der Verein ſelbſtverſtändlich
viel vorteilhafter einkaufen und dann die Warenpreiswerte
wieder an die Mitglieder abgeben. Von dieſem Geſichtspunkte
aus die Sache betrachtet, komme man ſofort zu der Erkenntnis,
daß die nötige Kapitalkraft nur durch möglichſt hohe Bar-
anteile der Mitglieder erreicht werden könne. Das ſei die
Grundbedingung. Dieſe Einſicht habe auch bereits in vielen
Vereinen Platz gegriffen, ſo daß heute ſchon beim größten Teile
der Konſumvereine 30 Mark als Normalanteil feſtſtehe. Jn
vielen Vereinen betrage der Anteil ſogar 40 und 50 Mk. und
in einem Verein ſogar 100 Mk. Die höheren Anteile hätten
auch auf den Umſatz der einzelnen Mitglieder fördernd ge-
wirkt. Jn den Vereinen mit niedrigen Geſchäftsanteilen ſetz
ten die einzelnen Mitglieder erfahrungsgemäß weniger um,
als in den Vereinen mit hohen Anteilen. Das ſei leicht er-
klärlich. Je höher der Anteil, um ſo mehr ſei das einzelne
Mitglied ſelbſt mit daran intereſſiert, daß der Verein gut ge
deihe, und es fühle ſich dadurch veranlaßt, möglichſt ſeinen
ganzen Bedarf nur im Konſumbrerein zu decken. Jn Vereinen
mit niedrigen Anteilen hätten die einzelnen Mitglieder nicht
viel zu riskieren und ſeien deshalb gleichgültiger gegen den
Verein. Jedenfalls ſei es ein viel geſünderer Grundſatz, die
Mitglieder durch hohen Anteil an den Verein zu feſſeln, als
durch hohe Rückvergütung. Leider begriffen die meiſten Mit
glieder die Richtigkeit dieſes Grundſatzes nicht, aber er ſei ſe
wichtig, daß es eine dringende Pflicht der Verwaltungen wäre,
für die nötige Aufklärung zu ſorgen. Die hohen Rückhver-
gütungen ſeien durchaus kein ſolch wirkſames Lockmittel zur
Werbung von Mitgliedern, wie man vielfach annehme, ſon-
dern eine Erſchwerung jeder großzügigen Genoſſenſchafts-
politik und ein Hemmſchuh für die Verwaltung bei allen fort
ſchrittlichen Maßnahmen. Eine ſtändige Agitation für den
Verein, gute, preiswerte Waren und geſchäftliche Au s-
dehnung auf allen genoſſenſchaftlichen Gebieten ſeien viel
beſſere und vor allen Dingen geſündere Mittel zur Hebung
des Mitgliederſtandes, als hohe Rückvergütung. Von dieſer
Erwägung ausgehend, müſſe man höchſtens s Prozent
als den Normalſatz für die Rückvergütung bezeichnen. Weiter
beſtehe für die Erweiterung und die Ausdehnung eines ge-
noſſenſchaftlichen Betriebes immer eine gewiſſe Schwierigkeit
in der Kapitalbeſchaffung. Zwar ſei die beſtehende ge-
noſſenſchaftliche Bank ein nützliches Hilfsmittel und gerne zur
Unterſtützung der Vereine bereit, da ſie ja eine ſelbſtgeſchaffene
genoſſenſchaftliche Einrichtung wäre, aber auch ſie müſſe bei
Kapitalbeſchaffungen auf die nötige Sicherheit Rückſicht
nehmen. Für jeden Geldgeber der Konſumvereine läge aber
die Sicherheit nicht in dem etwaigen hohen Rückvergütungs-
ſatze des betreffenden Vereins, ſondern in den vorhandenen
tatſächlichen Sicherheiten, den Mitgliederanteilen. Alle drei
wichtigen Vorausſetzungen für eine gute Fortentwicklung der
Genoſſenſchaften hingen alſo eng miteinander zuſammen. Des-
halb müßten alle in der Genoſſenſchaft tätigen Perſonen, Vor-
ſtand, Aufſichtsräte und Lagerhalter, für die nötige Aufklärung
der Mitglieder ſorgen, damit an Stelle kleinlicher, kurzſichtiger
Betätigung großzügige Genoſſenſchaftspolitik trete. Kein
Menſch wiſſe, welche Kämpfe den Genoſſenſchaften noch bevor
ſtänden er erinnere nur an das Auftauchen der Warenhäuſer
auch in den kleinen Städten. Um gegen alles, was vielleicht
noch kommt, gerüſtet zu ſein, ſei in allen Beziehungen auf
Vereinigung aller in den Genoſſenſchaften vorhandenen
Kräfte hinzuwirken.

Das Referat, in dem noch auf verſchiedene andere Dinge ein-
gegangen wurde, ſo zum Beiſpiel auf das Borgen an Mil-
glieder, fand allgemeinen Beifall. Jn der Debatte wurde von
einigen Rednern dringend die Verſchmelzung einzel-
ner Vereine zu größeren Bezirksvereinen empfohlen.
Sämtliche Redner ſprachen ſich für eine möglichſt weitgehende
Herabſetzung der Rückvergütung in allen Vereinen aus. Es
wurde allgemein anerkannt, daß ſelbſt 10 Prozent noch zu hoch
ſeien und daß ein gleichmäßiger Prozentſatz für alle der Ver
einigung angeſchloſſenen Vereine erſtrebt werden müſſe. Um
dieſem Streben nach Herabſetzung der Rückvergütungsprozente
den Weg etwas freier zu machen, wurde, gegen wenige Stim
men, folgende Reſolution angenommen:

„Die Konferenz hält es für eine der wichtigſten Aufgaben
der Konſumgenoſſenſchaften, der übermäßig hohen Rückver-
gütung in einzelnen Vereinen entgegenzuwirken und be-
zeichnet eine möglichſt weitgehende, allgemeine Herabſetzung
der Rückvergütung als eine dringend notwendige
Reform. Eine Rückvergütung von über 10 Proz. erklärt
die Konferenz für total ungeſund und empfiehlt den
betreffenden Vereinen dringend die alsbaldige Herabſetzung.“

Zum Schluß gab der Delegierte zur Generalverſammlung
der Unterſtützungsvereinigung deutſcher Konſumvereine, Men
dorf-Halle, noch Bericht über die am 13. und 14. September
in Magdeburg gepflogenen Verhandlungen. An den Bericht
ſchloß ſich keine Debatte.

Die Konferenz fand gegen 7 Uhr abends ihren Schluß.

Von der Zleiſchpreis Notiernngskemmiſſton am ſtädtiſchenSchlacht und Viele wurden am Montag, den 16. September

1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht ſr chſen: r ſter Preis 85,niedrigſter Preis 82, Kuſigſter eis 84 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 84, niedrigſter Preis 80, häufigſter Preis 83 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 883, niedrigſter Preis 65 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 90, niedri ſter Preis 86, häufigſter Preis 88 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Hreis 88 Mk. für Schafe:

Höchſter Preis 84, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 82 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 89, niedrigſter Preis 83, häufigſter
Preis 86 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Zur Abſtimmung über die Sonntagsruhe iſt noch nach-
zutragen, daß Stadtv. Michel für die Vertagung geſtimmt hat.
Sein Name war ein ſonderbarer Zufall aus der Liſte
verſehentlich fortgeblieben.

Unfälle bei der Arbeit. Beim Montieren von Eiſenträgern
auf einem Neubau in der Berliner Straße wurden dem

meines allerfeinſten, unübertroffenen Molkerei

Tafel-Butter-Erſatzes Margarine Marke

Tafelgöttin
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Maurer Auguſt Gründler drei Finger der Unken Sand vollſtändig zerquetſcht. Bei den vlaſtrareetten in der Beeſener

Straße wurde heute morgen gegen 8 Uhr einem der dort be
ſchäftigten Steinſetzer durch einen unglücklich geſchleuderten
Pflaſterſtein der rechte Unterſchenkel erheblich verletzt. Mit,
ſtark blutenden Verletzungen mußte er don ſeinen Mitarbeitern
zum nächſten Arzt gebracht werden.

Straßenunfätte. Heute früh fand in der Leipziger Straße
ein Zuſammenſtoß zwiſchen einer Kraftdroſchke und einem
Fleiſck hergeſchirr ſtatt, wobei beide Fahrzeuge etwas beſchädigt
wurden. Die Schuld ſoll dem Kraftwagenführer beizumeſſen
ſein. Ein 12 jähriger Schulknabe lief geſtern nachmittag in
den Kleinſchmieden aus Unagachtſamkeit gegen eine Kraftdro chke,
wobei er zu Fall kam. Verletzt iſt der Knabe nicht. Beim
Verlaſſen einer Schankwirtſchaft in der Gr. Steinſtraße ver
ſtauchte ſich in ver r Nacht ein Mann den rechten Fuß,
ſo daß er mittels Krankenwagens der Klinik zugeführt werden
mußte.

Unfug. Jn vergangener Nacht wurde die Feuerwehr nach
Lindenſtraße 78 gerufen. Beim Eintreffen der Feuerwehr
ſtellte ſich heraus, daß der Feuermelder unbefugterweiſe in
Tätigkeit geſetzt worden war. Der Täter iſt nicht ermittelt.

Sennewitz. Streik der Bergarbeiter. Von 35 auf der
u Fernando unter T e beſchäftigten Bergarbeitern
egten heute morgen 30 Mann die Arbeit nieder.

Den Grund viſdete die Maßregelung eines Vertrauensmanns.
Die Verbandsleitung erfucht, Arbeitsangebote nach der Grube
Fernando bis zur Erledigung des Streitfalles zurückzuweiſen.

Allerlei.
Schweres Eiſenbahnunglück in England.

Der Expreßzug noch Linenp entgleiſte geſtern abend kurz vor
der Einfahrt in den Bahnhof von Ditton. Die Lokomotive
rannte gegen eine Eiſenbahnbrücke und mehrere Wagen wurden
zertrümmert. Die Zahl der Opfer iſt weit größer, als man an
fänglich annahm. Bisher ſind

14 Perſonen ihren ſchweren Verletzungen erlegen.
Etwa 30 Reiſende, die in Liverpool eintrafen, mußten ſich ſofort
in ärztliche Behandlung begeben, da ihre Brandwunden meiſt
außerordentlich ſchwerer Natur ſind.

Lebend begrabene Bergarbeiter.
Bis jetzt iſt es nicht gelungen, die auf der Zeche Auguſta

Viktoria bei Recklinghauſen verſchütteten drei
Knappen zu hergen. Beim Zuſammenbruch des Gebirges ſind
rieſige Mengen Jelſen und Kohlen niedergegangen, die erſt weg
geräumt werden müſſen, um zu den Verſchütteten zu gelangen.
Wann dieſes Ziel erreicht ſein wird, läßt ſich nicht ſagen, da man

micht eeſſimmt wers, wo die rer Sergtente Regen. e drertungd
arbeiten werden ununterbrochen und mit größter Aufopferung fort-
geſetzt. Da man ſeit dem Zuſammenbruch vor drei Tagen von
den Verunglückten nicht das mindeſte Lebenszeichen er-
halten hat, iſt die Hoffnung, ſie lebend zu bergen, ſehr gering.

Ein blutiger Kampf zwiſchen der Polizei und dem Mob
ſpielte ſich am Dienstag in Hamburg ab. Ein Bäcker wurde
von einer Schar halbwüchſiger Burſchen vom Rade geſtoßen
und zu Boden geſchlagen. Einen Schutzmann, der hinzu kam,
ſchlugen die Burſchen ebenfalls zu Boden. Auf ſeine Hilf- rufe
eilten acht Polizeibeamte herbei; aber auch der Mob erhielt
Verſtärkungen. Er riß Latten von einem Zaune und ſchlug
unter Johlen und Pfeifen auf die Beamten ein. Viele von
ihnen bluteten aus mehreren Wunden. Als dann noch 16 Poli-
ziſten hinzu kamen, hatte die Polizei die Uebermacht und der
Pöbel ergriff die Flucht. Eine ganze Reihe der Burſchen
wurde verhaftet. Sie werden ſich wegen Landfriedens-
bruchs zu verantworten

Der ginder beſter Schuß
keit und Abhärtung eine einfache, re m ige Ernährung.letzterer wählt eine kluge Mutter das Seſtle nen
zem leicht verdauliche und gern genommene Mahrung
welche die Kleinen vor Magen- und Darmkatarrhen ſchützt un
das Entwöhnen der Säuglinge bepeutend erleichtet. Probedoſe

egen Krankheit iſt außer Sauber-
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Ewald S. (Gottesackerſtr. 14).
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Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 17. Sept.
Zulaghgten Arbeiter Bork u. SolideMarie Bloch Gakgbſrage 51 und Stofte.

Dachri a e r Jeund aufch Geblenz nMerichurgerſnaee enti
Schaarſchmidt und Martha Doller(Anhalterſtraße 16 und Leipziger-
ſtraße 64). Gürtler Lehmann undida Weiner (Hedwigſtraße 4 u.
Liebenauerſtraße 10). Stadtbahn-
8 affner Roſtin u. Gertrud Jäcke!

e geergy e 18 u. Tauben-
9) chuhmacher Wieſe u.

M. Linzmann (Halle und Beeſen

h. Ge r e r.homas (Förbig u. Eisr. nan Hebecker
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Volkabuchhandl. Serie 83: S. Serie 6:
Ersatz für Mags.

Gute Verarbeitung.

Büfetts, Salonehränke, Etageren,
Vertikos, Uhren, Spiegoel,

Trumeauns, Garnitaren, Sehrelb-
tische Sohreibstühle, Bücher

schränke, Vorsaal Garderoden,
Teppiche, Portieren,

Gardinen,
Läufer, Vitragen,

Luxus-Möbel
usw.

die ihr Konto be-
glichen, erhalt. Kredit

ohne Anzahlung.

F. M. Marx (Köthen und Groß-wülknitz). Fabrikarbeiter Stöber re e r
und Emma allhaus (Halle a. S. maſchine, Schrei btiſch, chen
und Eisleben). Baugewerksmſtr.
r BauJngenieur rer und
E. F. Dammenhay (Halle a. S. u.Scribgah Vagiſtrats eamteGolde

ſchrank zu verkaufen
Geiststrasse 21. 1 Tr.

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,
M. L. Beck (Halle g. undWege s dort Sie J Metaſle, Gummi Srlue

urkhardt (Halle a. S.und Weißenborn). ekorateur Abert bode jun. Klausſtr. 22.

Gautſſch Karoline MeyerGalle a. S. und RNordhauſen).
Techn. Bürogehilfe Plake und
Luiſe Fräßdorf (Halle a. S. und
Großroſenburg).

Geboren: Schloſſer Schwendler
Tochter Merſeburgerſtr. 22). Ar-
beiter Schaller aus Großwangen
Tochter (Klinik).

aue sorten De le
kaufen

Gebr. Danglowitz, en z.
T Kinderwagen,

mit Gummi-VReifen, billig zu ver
kaufen Talstrasse I.
Für aggtammtes Damen
haar zahlt höchſte Preiſe
Frau Hübner, Weingärten 50.

Rur 16 t.

Ladenberg-ſtraße 58). Arbeiter Ke feld S.
(Sophienſtr. Arbeit immer-mann Sohn (Klein. Sandderg 18).Maſchiniſten Wittendecher Sohn
(Langeſtr. 9). Schriftſetzex Vogel T T.
(Albert Schmidtſtr. 2). Kaufmann

Geſtorben: nern mers
zuverkaufen Albrechtſtr. 16. i links.

Wietſchaß T., 4 Monate (Kefer- äumfuhren feder Art beſ. bill
ſteinſtraße D. Uhrmacher Rättig,er ne Land R Alb. Ackermann, Mühlberg 10.
wirt Müller aus Mennewitz, 62 Führer
Jahre (Klinik). Schmiedelehrli ng
Appenrodt aus Bebrag, 14 Jahre

Altäwtchüpen
für den

(Klinik Tiſchlec Zwarg aus 9I horvauſen, 27 (Prinzen- Nach denſtraße 11). geſetzl. Beſtimmungen dargeſtellt
Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 34). von W. Schröder

17. September.
Aufgeboten: Ser Ruppeund Elſa Pfeiffer eilſtraße 128

und Königsberg 1a). LachkiererSchulze u. Gertrud Voigt (Gabels-
bergerſtraße 16 und Talſtraße 390).
Schloſſer Auf'm Waſſer u. Emma

ſo ein Heft zulegen.
Preis 30 Pfg., Porto 3 Pfg.
Zu beziehen durch die

Mit Formularen u. Sachregiſter.
Jeder junge Mann ſollte ſich

Wagner (Große Brunnenſtraße 52 Volks BuchhandlunV lutz ist RHatte a. S., Harz 1243. 8
eine e Da Ainſſer Kern Kleiner Hund,
thaerſtraße 78 und 65).
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Muſiker Schläfke T. (Leſſing-

weiß (Affchen), entlaufen. Abzug.
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5Trotz der billigen Preiſe noch 0 Rabatt.

T Ernst Renneru Nr. 14 Nr. 14.

empfiehlt

Ansichts porte wen
Die Volks Buohhandluug,

Danksagqung-
Für die vielen Beweiſe herzlicher Teilnahme beim Heim-

gange unſerer lieben teuren Entſchlafenen, ſagen wir auf dieſem
Wege allen Freunden und Bekannten für die reichen Blumen
ſpenden, ſowie den freiwilligen Trägern und dem Vergnügungs- J

verein der Maſchinenbauer von Wegelin Hübner unſeren
innigſten Dank.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Dr. 219 Halle a. S., Donnerstag den 19. September 1912 23. Jahrg.

Aus der Provinz.
Ungültige Steuerordnung.

Fräulein Güttner-Kröber in Weißenfels hatte ein un
bebautes Grundſtück an den Lehrer Müller durch notariellen
Vertrag veräußert und war darauf vom Magiſtrat auf Grund
der Umſatz- und WertzuwachsSteuerordnung der Stadt
Weißenfels zu einer hohen Umſatz bezw. Wertzuwachsſteuer
herangezogen worden. Fräulein G.-K. klagte nach vergeblichem

Einſpruch beim Bezirksausſchuß in Merſeburg auf
Freiſtellung. Der Bezirksausſchuß ſtellte dann auch die
Klägerin von der Steuer frei.

Das Oberverwaltungsgericht, bei dem der Magi-
ſtrat Reviſion einlegte, beließ es vei der Frei-
ſtellung, indem er die Steuerordnung für un-
gültig erklärte Begründend wurde ausgeführt: Der
grundlegende S 1 der Steuerordnung habe erſt beſtimmt, daß
jeder abgeleitete Eigentumserwerb eines Grundſtuücks der
Steuer unterliege. Durch einen Nachtrag ſei dann der S 1
dahin umgewandelt worden, daß der Steuer unterliegen ſolle
„jeder abgeleitete Eigentumserwerb oder Beſitzerwerb im Sinne
des S Va“. Und im 8 a ſei dann geſagt: „Als Er gentums
erwerb im Sinne der Verordnung gelte die vertragsmäßige
Beſitzergreifung oder Verwertung eines Grundſtücks durch den
Erwerber.“ Nach der neuen Faſſung unterwerfe alſo die
Steuerordnung der Steuer den abgeleiteten Eigentumserwerb
oder die vertragsmäßige Beſitzergrei fung. Eine ſolche Faſſung
entbehre der nötigen Beſtimmtheit. Es ſeien neben einander
geſtellt zwei Vorausſetzungen, die bei derſelben Transaktion
vorliegen können. Es werde danach möglich ſein. daß der
Magiſtrat die vertragsmäßige Befitzergreifung, wenn ſie dem
Eigentumserwerb vorausgegangen ſei, oder den Eigentums-
erwerb ſelbſt für die Veranlagung nach ſeinem Gutdünken
wähle. Ein ſolches Wahlrecht ſei unzuläſſig und die Steuer-
ordnung deshalb, da es ſich um eine grundlegende Beſtimmung
handele, un gülti g. Jnfolge der Ungültigkeit der Steuer
ordnung lebe nun allerdings die frühere Steuerordnung wieder,
wonach nur jeder abgeleitete Eigentumserwerb maßgebend ſei
und die ſomit gültig wäre. Dieſe alte Steuerordnung könne
aber vorliegend nicht angewendet werden, da ſich vorliegend
ein abgeleiteter Eigentumserwerb noch nicht vollzogen hatte.
Es müſſe deshalb die Freiſtellung von der Steuer eintreten.

Partei-Verein. Morgen, Donnerstag, den
findet in der Kaiſer-Wilhelms-

Das Erſcheinen aller

Merſeburg.
19. September, abends /29 Uhr,Halle unſere Mitgliederverſamminng ſtatt.
Genoſſen iſt unbedingt notwendig.

Zum Krankenkaſſen-Zuſammenſchluß. Nachdem
auch in unſerem Orte die Vorſtände der Krankenkaſſen ſich über

die Verſchmelzun hre ausgebrochen und eine ſogen. Arbeits
kommiſſion gewählt haben, glauben wir noch beſonders die Vertreter der Arbeitnehmer daran erinnern zu müſſen, daß ſie nun
die Pflicht haben, unbedingt die Kommiſſion zu unterſtützen und
eine rege Agitation für Auflöſung der kleinen Sonderkaſſen und
Gründung reſp. Ausbau einer gemeinſchaftlichen Krankenkaſſe be
treiben. Denn hier gilt es nicht Sonderintereſſen zu vertreten,
ſondern die Jntereſſen der Allgemeinheit zu fördern, und wenn
man ſchließlich aus alter Tradition noch der Meinung ſein ſollte,
man büßt dabei ein, ſo ſteht auf der anderen Seite feſt, daß diekleinen Vorteile, welche dieſe oder jene Kaſſe hat, nicht ausſchlag-
gebend ſein können. Und weiter kann ja durch Zuſammenſchluß
aller Kräfte, die dann e große Kaſſe ausgebaut werden
und vieleicht weit größere Vorteile bieten, als jetzt die vielen
kleinen Kaſſen dies tun Auch ſoll man ſich nicht guf den Stand-
punkt ſtellen, daß es ja Zeit habe bis zur Auflöſung, dann müſſe
man ja ſowieſo übertreten, denn dadürch kann mancher Vorteil
jetzt nicht erreicht werden, der ſonſt erreichbar iſt. Darum Ver
treter wie Mitglieder, arbeitet und agitert ſür die Zentraliſation
aller Krankenkaſſen!

Merſeburg. Dem Rauſche folgt ein Katzen
jammer An die Worte des demokratiſchen Dichters
rege muß man unwillkürlich denken, wenn man das fol-
kommt: Eine gekränkte, vom Ordensregenſchauer jedenfalls
nicht betroffene Patriotenſeele ſchreibt dort: „Anläßlich der
Kaiſertage mußten aus unerklärlichen Gründen die am Rande
des Bahnhofsplatzes aufgeſtellten Schilder des Hausbeſitzer-
und Verkehrsvereins entfernt werden. Es ſind das keine
Reklameſchilder, ſondern beide dienen gemeinnützigen Jnter-
eſſen. Welche Gründe die Bahnverwaltung zu dieſer Verord-
nung gehabt hat, iſt, wie geſagt, unverſtändlich, denn die
Schilder verſchandelten weder den Platz, noch ſtanden ſie Maje-
ſtät und dem Publikum in Wege. Der Bahnverwaltung ſei
ins Album geſchrieben, daß ſie zu ſolchen Feſttagen nicht zu
weit gehen ſoll. Hätte dies Majeſtät e ſo würde er
wohl bedenklich den Kopf geſchüttelt haben das tut aber auch
ein Teil des Publikums., ein anderer lacht darüber, noch ein
anderer iſt über ſolche unbegreiflichen Maßnahmen vecr-
ärgert. Die Feſtfreude wird durch ſolche klein-
lichen Dinge nicht erhöht, im Gegenteil, man wirdunwillkürlich an ruſſiſche Zuſtände erinnert.“

Wenn die Luft wieder reine iſt, dann findet auch der mutige
Bürgersmann Worte des Proteſtes. Uebrigens: kann man bei
uns nur gelegentlich allerhöchſter Beſuche von ruſſiſchen
Zuſtänden ſprechen

Raßnitz. Der Sozial demokratiſche Verein hält nächſten
Sonnabend, den 21. September ſeine Mitgliederverſammlung ab.
Da der Rechenſchaftsbericht über das Parteifeſt mit auf der
Tagesordnung ſteht, müſſen ſämtliche Funktionäre zur Stelle ſein,
ebenſo alle Parteimitglieder und deren Frauen.

Helfta. Erneute Erder ſchütterungen. Am Sonntag
abend wurden hier Erderſchütterungen wahrgenommen. Jn vielen

Häuſern wurden dumpfe Stöße gehört, als wenn ſchwere Gegenſtände auf die Stubendecken niederfallen. Jn einem Hauſe der
Kirchſtraße entſtand ein Riß in der Decke. Schon im Frühjahr
iſt eine Erſchütterung zu verzeichnen geweſen. Auch in Eisleben
ſollen Bewegungen verſpürt worden ſein. Ob die Erſchütterung
mit dem in unſerem Orte belegenen Hermannſchachte im
Zuſammenhang ſtehen, erſcheint wahrſcheinlich denn eine unge-
heure Halde hat man während der kurzen Betriebsdauer des
Schachtes aufgeſchüttet.

Hergisdorf. Folgen der Wucherpolitik. Dem Land-
wirt Günther wurde nachts Morgen von ſeinen Kartoffeln
geſtohlen. Die Diebe verſchonen auch den Beſitz der Arbeiter
nicht. Auch von kleinen Ackerſtücken ſind erhebliche Mengen von
Kartoffeln geſtohlen worden.

Hettftedt. Proteſtverſammlung. Am Sonnabend, den
21. September, abends 8 Uhr, findet im Preußiſchen Hof eine
Proteſtverſammlung ſtatt. Die Kundgebung gegen die Teuerungs
politik der Regierung war ſchon für vorigen Sonntag geplant,
jedoch wegen der Kürze der Zeit nicht genügend bekannt gemacht,
ſo daß die erſchienenen Beſucher wieder nach Hauſe gehen muß-
ten, weil weder Handzettel verbreitet worden waren, noch in derPreſſe etwas bekannt gegeben war. Die Eintrittskarten behalten
ihre Gültigkeit. Arbeiter und Arbeiterfrauen, erſcheint in Maſſen,
damit die Verſammlung zu einer wüchtigen Kundgebung wird
gegen die Raub- und Wucherpolitik, durch welche Leben und Ge
funbheit des deuiſchen Volkes gefährdet wird. Nur der Ge
ſchloſſenheit der entrechteten Proletariermaſſen wird es gelingen,
andere Zuſtände zu erringen und auch dem volksausplündernden
r einen gehörigen Denkzettel zu geben. Auf zum

Jroteſt

Hedersleben. Not lernt beten und ſtehlen! Jm
Juli wanderte der Arbeiter Ebert von Hedersleben nach
Beeſenſtedt, um bei dem Gutsbeſitzer Nette um Arbeit nachzu-
agen. Da dieſer nicht anweſend war, ging Ebert in die
Küche, bettelte ein Stückchen Brot und nahm dann einem
Dienſtmädchen die Schuhe weg; dafür wurde er von der Eis-leber Straftammer zu vier Wochen Haft und vier Wochen Ge-
fängnis verurteilt.

Sangerhauſen. Ein wertvolles Bekenntnis. Ein Volks-
vertreter ſo recht nach dem Herzen der Agrarier iſt der gegen-
wärtige Vertreter unſeres Wahlkreiſes, Gutsbeſitzer Wamhoff.
Wir haben die ſtockagrariſche Geſinnung dieſes „Liberalen“ von
allem Anfang an erkannt und die ins Unglück tapſenden „Ent-
ſchiedenen“ gewarnt, wollen aber die neueſte Beſtätigung dieſerunſerer Meinung unſeren Leſern nicht vorenthalten. Veranlaßt
durch eine Anzapfung des in den weiteſten Kreiſen unbekannten
bündleriſchen Weltblattes, in dem ſeit einiger Zeit der Jnhaber
eines prähiſtoriſchen Schädels ſeinen Peru Guano ablagert, for-derte die „liberale* Sanderhäuſer Zeitung Herrn Wamhoff auf,
ſeine Anſicht über die jetzige Fleiſchteuerung darzulegen. Die
Antwort lautete kurz und bündig folgendermaßen

„Meine Stellung kennen Sie ja, ſie iſt dieſelbe geblieben.
Jch bin gegen die Oeffnung der Grenzen und gegen die
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Finfuhr von Gefrierfleiſch, auch Herabſetzung reſp.Aufhebung der Vie und Fleiſcezsle.“ i
Das Volk kann alſo re weiter darben, unſern Volksver

treter“ rührt das nicht. Die Volksparteiler, die ayf eine
eigene Kandidatur verzichteten und Herrn Wamhoff in den Reichs
tag wählten, werden ob dieſer volksfeindlichen Stellungnahme lange
Geſichter machen. Vielleicht dämmert's idnen endli
ſchäfte e damit beſorgt haben. Allerdings ſchwatzt
Sangerhäuſer Zeitung gleich dem Bündlerblättchen
vor, die Aufhebung der Zölle würde keine Fleiſ
not zur Folge haben. Den vrtikel, den der Redakteur nationa
liberalen Organs gegen das Referat der Genoſſin Rühle in der
Teuerungsverſammlung ſchreiben wollte, iſt er uns aber immer
noch ſchuldig. Oder ſollen etwa die geradezu kläglichen Verſe des
„Spottvogels“, der ſeine erſten dichteriſchen Gehverſuche zu machen
ſcheint, eine Entgegnung ſein? Die Leſer der Sangerhäuſer
Zeitung, die dieſes blöde Zeug jede Woche verdauen müſſen, ſind
wirklich zu bedauern.
Delitzſch. Der gute Ton der Liberalen. Zu dem Bericht
488 den Beleidigungsprozeß Votſch erhalten wir folgende Zu
ſchrift:

„Jn der 1. Beilage der Zeitung vom 17. ds. Mts. Nr. 217 bringen
Sie unter „Der gute Ton der Liberalen“ einen Bericht über
eine Verhandlung der dortigen Strafkammer und führen darin
den Kreisſekretär Jenneck als Mitbeteiligten auf. Dieſe
Bezeichnung beruht auf einem Jrrtum. Herr Jenneck iſt nicht
Kreisſekretär, ſondern Kreis- Ausſchuß Sekretär. Der
Kreisſekretär heißt Schmidt und iſt an der Sache in
keiner Weiſe beteiligt. bitte um acſalige Berichtigung.

P. Schmidt, königlicher Kreisſekretär.“
Radefeld. Jn der letzten Gemeinderatsſitzung wurde

nochmals über die Neuanlegung der Straßen, welche der frühere
Gendarm Hübner bei Bebauung ſeines Planes anlegen ſoll, be
raten, da von der Regierung bemängelt wurde, daß die Bedingungen
an Hübner zu ſcharf ſeien. Troßdem wurde an dem früheren
Beſchluß feſtgehalten mit der Begründung, daß in der Gemeinde
das Bedürfnis zur Beſchleußung vorliegt. Die von Herrn R. Wolf
eingereichte Zeichnung zum Bau eines Wohnhauſes wurde genehmigt
mit dem Vorbehalt, daß er eine Schleuſe anlegt. Der Gerbis-
dorfer und der Freirodager Weg ſollen ausgebeſſert werden, auch
der Weg am Konſumverein entlang wird vorläufig ausgebeſſert,
über die weitere Ausbeſſerung ſoll mit den betr. Hausbeſitzern
verhandelt werden. Die Mängel an den Feuerlöſchgeräten ſollen
beſeitigt werden. Zur Unterbringung von Abfällen der Fleiſcherwird von der Gemeinde eine Grube angelegt. Die Aufſtellung
von Stämmen zur elektriſchen Leitung auf dem Wege nach Hayna
wurde vertagt.

Dommitzſch. Jn unſerer Parteiberſammlung wurde
zunächſt der Bericht vom Kreistag gegeben. Genoſſe Nau-
mann-Mühlberg ergänzte den Bericht in großen Zügen, er-
örterte die auf den Kreistag gepflogenen Beratungen und hob
hervor, daß ſich unſere Parteibewegung im ganzen Kreis um
ein Bedeutendes vermehrt habe, aber noch ein großes Feld von
Arbeit vor uns liegt. Zuletzt wünſchte Redner, daß endlich die
perſönliche Reiberei aus der Welt geſchafft würde, durch die
kleinlichen Rivalitäten leide doch die ganze Arbeiterbewegung,
und es gehe nicht vorwärts, ſondern rückwärts. Der Lokal-
kampf ſoll ebenfalls aufgehoben werden, weil er verfrüht iſt
und wir doch ein Lokal zur freien Verfügung haben. Alſo
Parteigenoſſen, feſt zuſammengehalten und fort mit dem per-
ſönlichen Zwiſt, ſonſt kommen wir nicht vorwärts in unſerem
Orte!

Bockwitz. Teure Sente Auch hier in unſerer Gegend
merkt man die herrſchende Teuerung. Am beſten geht dies
zus dem Geſchäftsbericht des Konſumvereins hervor, in dem
der Verbrauch der Naturbutter zentnerweiſe zurückgegangen,

Verlangen Sie diese Marke ausdrücklich be Ihrem Kaufmann!!

Nur echt mit dem Namenszug des Erfinders
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Oskar Liebreich.

Hausfrauen!
Einen Vollwertigen Ersatz für die teure Molkereibutter bietet die

MandelmiichoPflanzenbutter

Sanell

dagegen der Umſatz an Margarine bedeutend geſtiegen iſt.Ereſau wird dier ſag das notwendige Kochilelſe 1 Mark
bis 1,20 Mark pro Pfund bezahlt. Die Arveiterſchaft iſt ge

en, ſich dem Fleiſchgenuß entſagen, dafür ſich durch
urrogaie, Kartoffeln und andere billige Nahrungsmittel,

welche mindeſtens bei längerem Genuß zur Unterernährung
führen, zu ernähren.

Naundorf-Lanu mer. Die nächſte Witglicdexrerſamm,
lung findet tag, den 20. September, abends 9 Uhr, im
Berg- und Hültenheim (Wilh. Thinius) ſtatt.

Weißenfels. Liebesdrama. Der 20 Jahre alte Kontoriſt
Faulha unterhielt mit der Tochter der Eheleute Weiße, bei
denen er wohnte, ein Liebesverhältnis. Dienstag nachmittag, als
er mit dem Mädchen allein Kaffee trank, goß er in beide Taſſen
Gift. Als die Eltern des Mädchens zurückkehrten, war Faulhaber
bereits tot; die Tochter iſt lebensgefährlich erkrankt.

StadtTheater.
Der en Komiſche Oper von Albert Lortzing.

Lortzings Opern haben durch dreiviertel Jahrhundert nichts von
ihrer urſprünglichen Friſche eingebüßt. Sie enthalten keine philo
ſophiſchen Probleme, ergehen ſich nicht in Schlüpfrigkeiten. machen
keinen Anſpruch ſenſationell zu ſein, ſondern wenden ſich ganz
einfach an das Gemüt des muſikempfänglichen Hörers. Dieſer
unverdorbene, geſunde Zug iſt es, der ſie im beſten Sinne desWortes zur Volkskunſt ſtempelt. Wer kennt nicht dies oder jenes
Lied aus ſeinen populärſten Werken Ueberall ſingt man ſie, wo
nicht die Gaſſenhauerſeuche den Sinn für das Edlere erſtickt hat
ſie ſind Gemeingut aller Muſikfreunde. Um ſo beſchämender iſt
die Tatſache, daß der Meiſter, der dem Volke ſeine Lieblings
melodien geſchenk: hat, zeitlebens unter der drückendſten materiellen
Not hat leiden müſſen. Was nützt es, wenn er heute durch
Standbilder und Gedenktafeln geehrt wird? Wenn neuerdings
die Direktoren des Deutſchen Bühnenvereins den Nachkommen
Lortzings ein Prozent der Einnahmen (München drei Prozent)
gewähren, ſo iſt das wenigſtens ein ſchwacher Verſuch, die Schuld
früherer Generationen wieder gutzumachen.

Abgeſehen von ſeiner Leipziger Zeit unter Direkior Ringelhardt
haben Lortzings Einnahmen an Honoraren kaum für das Aller-
notwendigſte ausgereicht, ſo daß ſich ſchließlich auch ſein faſt un
verwüſtlicher Humor in Verbitterung und Erbitterung gegen
Direktoren und Verleger wandelte. Dazu kommt, daß ſich auch
die Kritik größtenteils unfähig zeigte, die Genialität zu erkennen,
mit der Lortzing das wahrhaft Volkstümliche und Humworiſtiſche
zu handhaben wußte. Sie erwies ſich als durchaus negativ, in
dem ſie nur das bemerkte, was ſeiner Muſik fehlte, die ſtrenge
Kontrapunktik, während ſie die Begeiſterung des Publikums, das
mit ſicherem, natürlichem Blick ſogleich das Echte dieſer Kunſt er
kannte, nur für Zeichen mangelnder muſikaliſcher Bildung hielt.

Von ſeinen faſt dreißig Bühnnenwerken haben ſich fünf dauernd
als RepertoireStücke bewährt. Unter ihnen gebührt neben Zar
und Zimmermann dem Wildſchütz der erſte Platz. Den Text
hat Lortzing, der ſein eigner Dichter war, nach einem Kotzebueſchen
Luſtſpiel verfaßt und dabei, ſeiner Natur entſprechend, die Frivoli-
täten nach Möglichkeit ausgemerzt. Die Darſtellung ſtellt an die
Ausführenden ziemlich hohe Anforderungen, da ſie nicht nur
tüchtige Sänger, ſondern auch gute Schauſpieler verlangt. Wir
konſtatieren gern, daß ſich die Aufführung, gleich wie die beiden
vorhergegangenen Opernvorſtellungen, auf bemerkenswerter künſt
leriſcher Höhe bewegte, ſo daß wir anſcheinend für dieſe Saiſon
mit einem recht annehmbaren Enſemble rechnen dürfen. Otto
Rudolph ſpielte den eleganten, leichtlebigen Grafen mit treffen
der Charakteriſtik und befand ſich in ausgezeichneter ſtimmlicher
Verfaſſung, ſo daß er nach der Auftrittsarie des dritteu Aktes für

ſpontan aus quittieren konnte. red Fährbach alsren S e den guten Eindruck, e von
r Roſie Sebald bot alsi epleleriſche konnte aber

geſanglis wenig defriedigen. Durchaus auf der Höhe war Alice
von Boer als Baronin. Die kleine Rolle der Nanette, die durch
Käthe Kleinkein beſetzt war, hatte einen allzu ſtarken Stich ins
Varietsmähige. Auf gewähltere Ausſprache iſt mehr Wert zu legen.
Karl Kruthoffer igte in der Rolle des Baculus dentliches
Streben zäh Eharakteriſtik, verfiel aber in den naheliegenden

hler des Üebertreibens. Sein Schulmeiſter ſtreifte nahe an
arrikatur, und wir wollen hoffen, daß derartige Exemplare heute

nicht mehr exiſtieren. Auch im Intereſſe der Deutlichkeit wäre
einige Mäßigung im Kraftaufwand zu wünſchen. Sehr Erfreu-
liches bot Jrmgard Kühn als Gretchen. Der Pankratius
wurde durch Theo Raven vertreten, der ſich auch um die
Spielleitung durch belebte Volksſzenen und wirkſame Bühnenbilder
verdient machte. Die muſikaliſche Einſtudierung, für die Alfred
Elsmann verantwortlich zeichnete, war mit Sorgfalt bewerk-
ſtelligt. Das Billardenſemble, desgleichen die meiſten Chöre
zeugten davon. Nur der J erchor war etwas nebenſächtich be
andelt und ließ Friſche und Präziſion vermiſſen. A.

vSSGSGGoWwu*uBÄurÄwoeÜwww-
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

unsr. 7

-J„J

V

W C

W
QuALITATS-

W CIGARETTEE

(vegetabile Margarine).

Nachahmungen weise man zurück

Alleinige Produzenten: Sana-Gesellschaft m. b. H., Glevse.
Halle Prinzenstrasse 18.
Telephon 863.

Fabrikniederlage:

Am Platze Halle ist die Elitemarke „„Sanellass in den meisten Geschäften der Lebensmittel-
pranche stets frisch zu haben und verlangen Sie dort gratis die Broschüre: „Was jede Hausfrau

Wissen sollte“.
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Anterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Nr. n z Donnerstag, 19. September

Pulex Irritans.
Eine Erzählung von Svend Leopold.

Mitten auf dem Markte des Dorfes, zwiſchen Karuſſells und
Honigkuchenbuden erhob ſich ein Zelt, über dem mit großen
Buchſtaben „Theater“ geſchrieben ſtand. Die Leute ſtrömten
in Scharen hinein. Der Direktor ſaß drinnen hinter einer
roten Portiere; er hatte ſein ganzes Perſonal bei ſich, in einer
kleinen Schachtel, die er ſehr behutſam in der Hand hielt. Es
war ein ältlicher, hagerer Mann mit vornehmen, leidenden
Geſichtszügen; ſeine Augen verrieten geheimen Kummer und
tiefe Melancholie. Er trug einen Gehrock und einen weißen
Schlips, der im Nacken herausguckte. Ganz ſtill ſaß er da und
wärmte ſein Perſonal in der holen Hand, die Primadonna
jedoch hatte er wie gewöhnlich unter die Manſchette geſteckt,
dort pflegte ſie während der letzten zehn Minuten vor Beginn
der Vorſtellung zu ſitzen.

Keine Miene in dem bleichen Geſicht des Direktors verriet,
was er litt, während die grauſame Künſtlerin ſein beſtes Blut
ausſog.

Er überlegte folgendermaßen:
Jch erleide dies um der Kunſt willen. Als Direktor des

Theaters habe ich die Pflicht, auch meinen Teil von Leiden zu
tragen, die die Kunſt verlangt. Und meine Primadonna iſt
ein Genie, ſie gereicht der ganzen Familie „Pulex irritans“
zur Ehre und Zierde.

Er ſpürte das eifrige Saugen der alſo Gelobten dicht über
dem Handgelenk; und er fügte ſich in ihre unerſättliche Gier,
weil er ſie bewunderte, wie er noch keine der launiſchen Kinder
der Bühne bewundert hatte. Sie war die einzige der Truppe,
die auf dem Pferdehaarſeil gehen, nach der Melodie einer
Spieldoſe im Takte hüpfen und in der goldenen Karoſſe ſitzen
konnte, ohne je aus der Rolle zu fallen. Aber wenn ſie nicht
Hor der Vorſtellung unter der Manſchette des Direktors ſitzen
durfte, dann weigerte ſie ſich ſtets, aufzutreten. Matt und ge-
kränkt kroch ſie dann in ſich zuſammen und verdarb mit ihren
anſpruchsvollen Unarten mehr als eine Vorſtellung.

Die übrigen acht Künſtler, die in dieſem Theater auftraten,
machten viel weniger Umſtände, ſie ſaßen in der Streichholz-
ſchachtel auf einem Stückchen Watte und ſammelten Kräfte für
die Anſtrengungen des Abends. Die älteſte der Geſellſchaft
konnte auf Kommando über einen Strohhalm ſpringen und
dem Publikum eine Verbeugung machen; von den übrigen
hatte jeder ſein ſpezielles kleines Talent, von dem ſie lebten,
und das ſie darum niemals erneuerten. Das Publikum
wünſchte auch ganz genau zu wiſſen, wie es mit den Künſtlern
ſtehe. Derjenige, deſſen Force das Hopſen war, ſollte ſein
ganzes Leben lang beim Hopſen bleiben, und derjenige, der ſich
kokett verneigen konnte, ſollte bis ins graue Alter die Koket-
terie beibehalten.

Der Direktor richtete ſich nach den Wünſchen des Publikums.
Nur gegenüber der Primadonna ging er nicht auf die tyran-
niſchen Forderungen der Menge ein. Sie allein durfte ihre
ganze, allſeitige, reiche Begal ung entfalten. Sie allein ſprang
und hopſte, verneigte und drehte ſich, ſo daß alle Facetten ihres
Genies im vollſten, ſchönſten Glanze erſtrahlten. Aber ſie
allein ſaugte ja auch in dicken Tropfen Direktorblut, die an-
deren mußten ſich damit begnügen, auf dem Rücken einer alten
Theaterkatze zu fitzen, die es für eine Ehre hielt, die begabten
Künſtler zu ernähren. Jm allgemeinen lebten die Mitglieder
der Geſellſchaft friedlich miteinander, da die Rollenfächer ſo
ſtark monopoliſiert waren. Sie weigerten ſich auch durchaus
nicht, untergeordnete Statiſtenrollen in den Ausſtattungs-
ſtücken zu übernehmen, welche der Direktor in Szene ſetzen
mußte, um den Forderungen der Zeit und dem zweifelhaften
Geſchmack der Leute entgegenzukommen.

m—J J S dDas Publikum ſaß bereits im Kreiſe um einen großen Tiſch
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herum, auf dem ein ſchneeweißer Bogen Propatria- Papier
ausgebreitet war.

Als alle auf zwei Stuhlreihen Platz gefunden hatten, trat
der Direktor vor die rote Portiere und ſtellte ſein Perſonal
vor, das er ungeheuer vorſichtig auf das weiße Papier nieder
ſetzte.

Auch die bejahrte Theaterkatze kam herein. Beſcheiden ſetzte
ſie ſich in die hinterſte Reihe und freute ſich auf den Erfolg
des Abends.

Nun wurde das Zelt geſchloſſen, und die Lampen über dem
Tiſch wurden angezündet. Der Direktor nahm die Prima-
donna unter der Manſchette hervor und ſtellte ſie behutſam
für ſich hin, mit Rückſicht auf ihr ſchwieriges Temperament.

Und dann begann die Vorſtellung.
Es war ein Ausſtattungsſtück, in dem kleine Kutſchen hin

und her rollten, während die auftretenden Darſteller durch
Technik, Routine und Maſſenaufzüge zu wirken ſuchten.

Ein alter ehrwürdiger Landpaſtor, der der Vorſtellung bei-
wohnte, hatte ein Opernglas mitgebracht, weil er kurzſichtig
war und ſich nichts entgehen laſſen wollte. Er ſaß in der
erſten Reihe und verfolgte die intereſſanten Darbietungen mit
der größten Aufmerkſamkeit.

Der Direktor freute ſich im ſtillen über die Haltung des
Publikums und die gute Stimmung im Theater. Er hielt ſich
etwas im Hintergrund und ſtand nun da und dachte an all die
Arbeit und Aufregung, die er durchgemacht hatte, bis er ſo
ſchöne Reſultate erzielt hatte.

Er war zugleich Direktor, Regiſſeur, Dramaturg und Souf-
fleur; außerdem bezahlte er mit ſeinem Blute, was die Prima-
donna und die Zeitgenoſſen beanſpruchten. Kunſt erfordert
Blut.

Die Bauern, die die Naſen tief aufs Papier hinabhielten,
dachten wohl nicht ſo genau darüber nach, wie große Qualen
dieſer ſchönen Entfaltung von Talent und Genie zugrunde
lagen ſie ahnten nicht, wieviel Geduld und Ausdauer der alte
Direktor während der langen, mühſamen Arbeitsjahre be-
wieſen hatte. Vergnügungsfüchtig, wie ſie waren, hielten ſie
das Ganze für einen angenehmen Zeitvertreib, ohne irgend-
welche Rückſicht auf die durchwachten Nächte des Direktors und
ſein bitteres Mühen zu nehmen.

Da ſaß nun in der goldenen Kutſche die Primadonna, dieſes
wankelmütige Geſchöpf!

Sie fah heute abend recht boshaft aus.
Der Direktor hatte das peinliche Gefühl, daß ſie dort hinter

der kleinen Glasſcheibe etwas erſinne, womit fie ihm das Leben
vergällen könnte.

Er lebte in ewiger Angſt, daß ſie ihn in Stich laſſen oder fich
krank melden werde, wenn er ihr reiches Talent gerade am
nötigften brauche. Der alte Direktor fand ſich in alles, weil
er ſeine Primadonna im ſtillen um ihrer unbegreiflichen Ge-
lehrigkeit willen anbetete und bewunderte, weil ihre elegante
Behendigkeit, ihre vornehme, exotiſche Grazie, ihre brünette
Schönheit und ihr anſpruchsvolles Selbſigefühl ihn immer von
neuem entzückten.

Dann aber mußte er wieder an alle die Stiche denken, die
ſie ihm verſetzt hatte, oft unmittelbar in die Herzgrube hin-
ein; und dann hegte er einen dumpfen, nagenden Groll gegen
dieſe Künſtlerin, die auf ſeine Koſten die Huldigungen der
Welt empfing.

Sie war aus der Tiefe gekommen, war ein Proletarierkind.
Jhr Urſprung verlor ſich im Dunkel, im Schmutz und Elend.

Da hatte er ſie zuerſt unter einer Schar ungezogener Ge-
ſchwiſter gefunden, denen es im Leben ſpäter ſchlecht erging.
Er hatte ſie von der Straße aufgeleſen und ihr früh eine Er-
ziehung gegeben, deren Ziel die holde Kunſt der Bühne war.

Wie ſchwer hatte er zu kämpfen gehabt, um ihre urſprüng-
liche Proletariernatur zu bändigen, die zu tief in ihr wurzelte,
um ganz ausgerodet werden zu können. Jn gewiſſer Beziehung
kam ſie nie über den niedrigen Stand hinaus, in dem ſie zu
Hauſe war. Er ſperrte ſie in ein flaches Brillenfutteral ein,
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wenn er ihr die wilden Sprünge und Hopſer abgewöhnen
wollte, die nicht in eine ziviliſierte Geſellſchaft hineingehörten.
Sie glaubte, er tue es aus Grauſamkeit, und dabei hatte er
doch nur ihr eigenes Wohl und die Sorge für ihre Zukunft
im Auge.

Stets mißverſtand ſie die Uneigennützigkeit und Reinheit
ſeiner Abſichten. Daraus entſtand dann ein peinliches und ge
ſpanntes Verhältnis zwiſchen ihnen.

Sie war der geniale Proletarier, er der alltägliche Ariſtokrat.
Das war die geheime, allen andern unbekannte Tragödie, die

ſich zwiſchen den beiden abſpielte.
Wie hatte er doch ihre paraſitiſche, blutdürſtige Natur zu

beſänftigen gewußt, wie hatte er jeden kleinen Keim gehätſchelt
und großgezogen, der ihr ſpäterhin irgendwie Ehre machen
konntel Wie hatte er die vielen Fehlſprünge und exzentriſchen
Launen ihres Lebens zu verhüllen gewußt, unter denen Tiere
und Menſchen zu leiden gehabt hatten. Hatte er je Dank er-
fahren für ſo viele Opfer, ſo viel Reſignation
An all das dachte der alte Direktor, ohne daß das Publikum
den Grund ſeiner tiefen Wehmut und Melancholie erraten
konnte. Er gehört zu den vornehmen Naturen, die ſich dem
Mitleid entziehen

Plötzlich ging ein Zittern durch die Reihen der Zuſchauer.
Was war geſchehen
Der Direktor wurde ganz weiß im Geſicht und fuhr zwiſchen

den Stühlen umher, ſo daß die Bauern raſch ihre Naſe zurück-
zogen und der Paſtor ſein Opernglas fallen ließ. Etwas Ent-
ſetzliches war paſſiert.

Die acht Talente auf dem weißen Papier krochen erſchrocken
zu einem kleinen Klumpen hinter der goldenen Kutſche zu-
ſammen, die auf die Seite gefallen war und alle viere von ſich
ſtredte.

Die Primadonna war fort.
Die Glastüre ſtand offen, der Wagen war leer.
Der Direktor richtete den Wagen wieder auf und unter-

ſuchte das Papier die Kreuz und Quer. Kein Reſultat, ſie war
und blieb verſchwunden.

Die zweitbeſte Schauſpielerin des Perſonals war die erſte,
die ſich von dem betäubenden Schlage wieder erholte.

Mit einem behenden Hopſer ſprang ſie in die Kutſche hinein
und ſehte ſich auf den leeren Platz der Primadonna. Da ſaß
ſie nun auf dem rotſeidenen Brettchen, und nickte freudig und
kokett nach allen Seiten.

Dann wurde die Vorſtellung fortgeſetzt, ohne daß dem Publi-
kum das Fehlen der erſten Kraft beſonders fühlbar geworden
wäre.

Der alte Direktor aber ging hinter die rote Portiere und
ſank vernichtet auf einen Stuhl. Er griff an ſein klopfendes
Herz, er ſtöhnte und war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen.
Jn dieſer Stunde wurde er um zehn Jahre älter. Dann be
gannen die Tränen langſam ſeine bleichen Wangen herabzu
rinnen. Er verbarg ſein Geſicht in den durchſichtigen Händen
und ſchluchzte wie ein Kind. Er hörte das Publikum ſorglos
lachen es ahnte nichts von der Tragödie, die ſich hier abge-
ſpielt hatte. Das Leben und die Kunſt gingen ruhig ihren
Gang weiter. Da hörten ſeine Tränen auf zu fließen, er
nahm ſich zuſammen und ging wieder in das Zelt hinein.

Da ſtand er, verraten und betrogen von dem treuloſen Ge
ſchöpf. Aber mit keiner Miene ließ er erkennen, welch unge-
heuren Verluſt er erlitten hatte.

Er lächelte, weil er wußte, daß das Publikum den Direktor
lächelnd zu ſehen wünſchte. Darum bezwang er den Sturm
ſeiner Gefühle.

Aber alle ſeine Gedanken weilten bei ihr, die er nie mehr im
Leben zu ſehen bekommen ſollte. Sie ſaß jetzt hinter dem
ſteifen Kragen des alten Landpaſtors, gerade in ſeiner Nacken-
höhle. Und da der Paſtor ein gebildeter Mann war, ließ er
ſich nichts anmerken von der ein wenig läſtigen Anweſenheit
der Künſtlerin.

Am ſelben Abend noch nahm er ſie auf ſeinen Pfarrhof mit,
wo ſie ſofort in einem muffigen Gebetbuch auf dem Bücher
brett verſchwand. Dort verbohrte ſie ſich in eine heilige Be
trachtung auf dem vergilbten Papier, litt Hunger und Not und
bahees ganz ihr früheres Leben und ihre künſtleriſche Lauf-
ahn.
So hatte ſich der Direktor alſo doch in ihr getäuſcht?
Wer darf ſagen, er kenne das Herz eines Künſtlers bis auf

den Grund?
Wieviel Lebensekel, wieviel Unfruchtbarkeit verbirgt ſich
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hinter den Triumphen, durch die die neugierigen Augen der
Menge verwirrt und geblendet werden.

So verſtrichen die Jahre.
An einem ſpäten Winterabend, als der Sturm durch den

Wald brauſte und die Welt in Finſternis und Regen verſenkt
ſchien, nahm der alte Paſtor das Gebetbuch von dem Regal
herab.

Jndem er das Buch öffnete, ſtieß er einen Schrei der Ueber-
raſchung und des Schreckens aus. Zwiſchen den vergilbten
Blättern des Buches lag ein zuſammengeſchrumpfter, vertrock-
neter Leichnam.

Der Paſtor zitterte am ganzen Körper, er nahm ſeine große
Lupe und bückte ſich atemlos auf die Leiche hinab.

Da ſprang er entſetzt von ſeinem Sitz auf.
Er hatte ſie wiedererkannt, die verſchwundene Künſtlerin aus

jenem Theater, die Primadonna „Pulex irritans“, die ſo ſehr
vermißt und entbehrt worden war. Und im Nu begriff er die
ganze ſtumme, der Welt immer noch unbekannte Tragödie, und
er beſchloß, das Geheimnis getreulich zu hüten.

Still ſchloß er das Gebetbuch wieder und ſtellte es auf das
oberſte Brett des Regals.

„Ach, ihr unruhigen, ruheloſen Kinder der Bühne!“ ſeufzte
er und neigte den Kopf.

Dann legte er die alte, welke Hand über die Augen und ver-
ſank in tiefes Grübeln.

Der alte Direktor aber durchzog mit ſeinem kleinen Theater
das Land; und da er immer lächelte, konnte das Publikum
natürlich nicht ahnen, daß er mit gebrochenem Herzen umher-
wanderte.

Chemnitzer Erinnerungen.
Von A. Bebell.

Chemnitz iſt einer der älteſten Sitze der deutſchen Arbeiter
bewegung. Als dieſelbe zu Anfang der ſechziger Jahre des
vorigen Jahrhunderts ins Leben trat, bildete ſich in Chemnitz
wie in Hunderten anderer deutſcher Städte ein Arbeiterverein,
der unter der Protektion der Liberalen gegründet wurde. Jn
wenn auch nur indirekte Berührung mit Chemnitz kam ich zum
erſtenmal auf dem deutſchen Arbeitervereinstag in Frankfurt
(Main), Juni 1863, auf dem der Chemnitzer Arbeiterverein
durch eines ſeiner Vorſtandsmitglieder vertreten war, das zur
äußerſten Rechten des nichts weniger als radikalen Vereins-

tages gehörte.
Entſprechend dieſer Stellung verhielt ſich der Chemnitzer Ar

beiterverein auch ſehr zurückhaltend, als die ſächſiſchen Ar
beitervereine unter Führung des Leipziger Vereins begannen,
ſich miteinander in Verbindung zu ſetzen, um ihre Gautage ab-
zuhalten. Stets fehlte der Chemnitzer Verein, der dann auch
bald genug unter ſeiner den Fabrikanten freundlichen Leitungallen Einfluß bei den Arbeitern verlor und langſam verblich.

Dagegen fand die Laſſalleſche Bewegung in Chemnitz Boden.
Um ihr denſelben zu entreißen, kam ich im Herbſt 1864 in Ge-
ſellſchaft des damals ſehr radikalen demokratiſchen Redakteurs
der Mitteldeutſchen Zeitung in Leipzig, des Dr. Eras, nach
Chemnitz zu einer großen Redeſchlacht. Die Verſammlung
fand, wenn ich nicht irre, im Saale der Linde ſtatt und war
überfüllt. Als Gegner trat uns hauptſächlich der Agitator des
Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins, Richter Wandsbek,
gegenüber, der ein ſehr gewandter Redner war. Bevor es aber
zur redneriſchen Auseinanderſetzung kam, entbrannte wie
damals üblich der Kampf um den Vorſitz. Wir hatten un-
zweifelhaft die Mehrheit, die aber die Laſſalleaner dadurch
wettgzumachen ſuchten, daß ein großer Teil von ihnen bei der
Abſtimmung beide Hände in die Höhe hob. Sobald ich dieſes
entdeckte, beantragte ich eine noch nalige Abſtimmung, bei der
alle Anweſenden beide Hände in die Höhe heben ſollten, denn
auch die Beine zu heben, ſei doch unmöglich. Der Vorſchlag
wurde mit großer Heiterkeit aufgenommen. Wir hatten jetzt
unbeſtritten die Mehrheit. Jn dieſem Sinne reſolvierte nach
beendigtem Redekampf auch die Verſammlung. Aber dieſer
Sieg war für uns ein Pyrrhusſieg. Es fehlte uns in Chemnitz
vollſtändig an Perſönlichkeiten, die den gegneriſchen Agitatoren
die Stirn bieten konnten. So beherrſchte dort in Kürze der
Allgemeine deutſche Arbeiterverein das Feld.

Die einzige Jnſtitution, die aus jenen Kampfeszeiten zwi-
ſchen dem ſelbſthilfleriſchen Arbeiterverein und dem Allge-
meinen deutſchen Arbeiterverein in Chemnitz am Leben blieb,
war der von unſerer Seite gegründete Konſumverein. Als
dann nach dem Kriege von 1866 das Gebilde des Norddeutſchen
Bundes mit dem Norddeutſchen Reichstag am politiſchen Him-
mel erſchien, beſchloſſen wir in den ſächſiſchen Arbeitervereinen
die Gründung einer politiſchen Partei mit einem radikalen
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S mit dem wir in den Wahlkampf ziehen wollten. früher Vorgefallenen luden mich die Chemnitzer Parteigenoſſen

ie Geburtsſtätte dieſer neuen Partei war Chemnitz, woſelbſt
wir Anfang Auguſt 1866 zu einer Landeskonferenz zuſammen-
traten, zu der wir auch die r der Laſſalleaner in
Sachſen geladen hatten, die ſich denn auch an dieſer Konferenz
beteiligten. Wir konſtituierten uns unter dem Namen Säch-
ſiſche Volkspartei, mit einem von der Deutſchen Volkspartei,
die ſich 1865 gebildet hatte, ſehr unterſchiedlichen Programm,
das ſpäter, ſotveit ſeine politiſchen Forderungen in Betracht
kamen, die Grundlage für das Programm der Sozialdemokra-
tiſchen Arbeiterpartei 1869 in Eiſenach abgab.

n den Gründern der Sächſiſchen Volkspartei ſtehen, ſoweit
ich das Gebiet überſehe, nur noch neben mir Wilhelm Stolle
in Geſau und Julius Vahlteich in Chikago in der Bewegung.
Die übrigen ſind wohl alle zur großen Armee abgerückt.

Die Wahlen zum Konſtituierenden Norddeutſchen Reichstag
Januar 1867 fielen zunächſt für die Laſſalleaner ungün-

ſtig aus. Gewählt wurde der zur damaligen Fortſchrittspartei
gehörige Webermeiſter Rewitzer, ein alter Herr in Mitte der
Siebziger, der ſeine Popularität ſeiner Tätigkeit in der Volks-
bewegung von 1848 und 1849 und ſeinem Anhang unter den
damals noch ſehr zahlreichen Hauswebern verdankte. Dieſer
wurde mein Kollege im Norddeutſchen Reichstag. Politiſch trat
er nicht hervor, dazu fehlten ihm alle Eigenſchaften.

Bei der Wahl zur erſten Legislaturperiode des Norddeutſchen
Reichstages Auguſt 1867 wurde dann in Chemnitz der
Laſſalleaner Förſterling gewählt, mit dem ich ſeit 1863 be
freundet war wenn ſich auch bald darauf unſere Wege trenn-
ten. Förſterling war ein herzensguter Kerl und ein ehrlicher
Mann, aber kein großes Licht. Bei der Spaltung, die in jener
Zeit im Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein ausgebrochen
war, ſtand er auf Seite der Gräfin Hatzfeldt, der Freundin des
verſtorbenen Laſſalle, und des von ihr als Vereinspräſidenten
protegierten, unbedeutenden Mende.

In dieſem Jahre war in Chemni s und Umgegend für uns
nichts zu holen. Die Laſſalleſchen Hatzfeldtianer beherrſchten
das Feld, dagegen kamen ſie regelmößig in ſtarken Trupps in
die von mir im ſüdlichen Teil meines Wahlkreiſes Glauchau-
Meerane, Hohenſtein-Ernſtthal einberufenen Wählerver-
ſammlungen, in denen ich über meine Reichstagstätigkeit Be-
richt erſtattete. Sie wurden zwar jedesmal von mir redneriſch
tüchtig geklopft und in den Verſammlungen bildeten ſie auch
ſtets nur eine mäßige Minderheit, denn in meinem Wahlkreis
beſaßen ſie nur ſehr wenig Anhang, aber ſie waren unverwüſt-
lich in Verfolgung ihres Ziels, und das imponierte mir. Es
war ſehr amüſant, wenn ich an Sonntagnachmittagen mit
meinem Generalſtab zu Fuß von einem Ort zum andern zog
und in einiger Entfernung hinter uns das Fähnlein der
Laſſalleaner marſchierte, die, eben erſt gehauen, ſich in der Ver
ſammlung im nächſten Orte neue redneriſche Prügel holten.
Es war der blinde Fanatismus, der unter der Herrſchaft der
Hatzfeldtſchen Agitatoren in Chemnitz und Umgegend förmlich
religiöſen Charakter angenommen hatte, der ihnen dieſe Zähig-
keit verlieh. So geſchah es, daß, als die Gräfin Hatzfeldt und
ihr Präſident eines Sonntags in Chemnitz ihren Einzug hiel-
ten, ſie von einer Anzahl weißgekleideten Mädchen empfangen
wurden, die ihnen Blumen ſtreuten. Bei dieſer Art der Ver-
hetzung nahm die Feindſeligkeit zwiſchen den beiden Parteien
einen immer heftigeren Charakter an. Als wir Anfang März
1869 nach Hohenſtein-Ernſtthal eine Landesverſammlung der
hen Volkspartei einberufen hatten, ſandten Hatzfeldt-

ende mehrere Eiſenbahnwagen voll Anhänger nach Hohen-
ſtein zur Sprengung der Vorverſammlung, die am Sonnabend
abend ſtattfinden ſollte. Dieſe ihre Anhänger waren beſchmutzt
und berußt aus den Fabriken in die Eiſenbahnwagen geſtürzt,
um rechtzeitig in Hohenſtein einzutreffen. Sie erreichten ihre
Abſicht. Es kam vor und in dem Verſammlungslokal zu einem
großen Tumulk, der erſt durch das Eingreifen der Feuerwehr,
die ihre Spritze in Tätigkeit ſetzte, gedämpft werden konnte.
Die Hauptwut der Attentäter richtete ſich gegen mich es
ſchien, ſie ſahen in mir ihren Hauptfeind und Rufe: „Wo
iſt der Hund? Dem werden wir einen Denkzettel geben l“ er-
tönten von verſchiedenen Seiten. Aber ich war an jenem Abend
fern von Madrid in Mittweida, woſelbſt ich eine Volksver-
ſammlung abhielt. Als ich am nächſten Morgen mit dem erſten
Zuge von Mittweida nach Hohenſtein zurückkehrte, wälzte ſich
ein Haufe übernächtigter Geſtalten, Hände und Geſichter vor
Schmutz ſtarrend, nach dem Bahnhof, um nach Chemnitz zurück-
zukehren. Merkwürdigerweiſe wurde ich von niemand er-
kannt, obgleich ich, nichts ahnend von dem Vorgefallenen, an
ihnen vorbei in die Stadt ging.

Mit dieſem Vorgang hatte aber die Hatzfeldt-Mendeſche Ver-
hetzung ihren Höhepunkt erreicht. Als dann im Auguſt 1869
der ſozialdemokratiſche Arbeiterkongreß in Eiſenach ſtattge-
funden hatte, auf dem auch die beſten Köpfe der Hatzfeldt-
Mendeſchen Sekte und insbeſondere ihr Chemnitzer Anhang
natürlich gegen den Willen der Hatzfeldt-Mende vertreten
waren und ſich der neugegründeten ſozialdemokratiſchen Ar-
beiterpartei anſchloſſen, war es mit der weiteren Verhetzung
und der gegenſeitigen Bekämpfung zu Ende. Zur Sühne des

auf Anfang September zu einer großen Volksverſammlung
ein, die, im Zirkus abgzehalten, zu einer der ſchönſten Ver
ſammlungen wurde, der ich je beigewohnt. Hier erlebte ich,
daß nach der Verſammlung eine Anzahl Arbeiter an mich
herantraten und mich wegen des Hohenſteiner Vorfalles, an
dem ſie aktiv ſich beteiligt hatten, um Verzeihung baten; ſie
erklärten, ſie begriffen nicht mehr, wie ſie ſich damals ſo miß-
brauchen laſſen konnten.
Von jetzt ab kam ich öfter nach Chemnitz, ſo mit Liebknecht
im September 1871, wo wir beide eine kurze Erholungstour
nach dem 19. Wahlkreis unternahmen. Zu jener Zeit war Moſt
Redakteur der Chemnitzer Freien Preſſe, den ich als ſolchen in
Vorſchlag gebracht, nachdem ſein Vorgänger, Bernhard Becker,
gekündigt hatte. Moſt entfaltete damals eine fulminante Agi-
tation in Chemnitz und Umgegend, auch war er der Urheber
des großen Metallarbeiterſtreiks, der wegen gänzlichen
Mangels an Mitteln und einer ungenügenden Organiſation
reſultatlos verlief.

Ein kleines Jntermezzo aus jener Zeit iſt mir bis heute in
nicht angenehmer Erinnerung geblieben. Liebknecht und ich
ſpeiſten in einem Gartenlokal zu Mittag, und zwar Beefſtegk
mit Bratkartoffeln, das mir aber nicht munden wollte. Lieb-
knecht ſah dieſes und ſo fragte er mich, nachdem wir geſpeiſt,
ſchmunzelnd: „Weißt du denn, was für Fleiſch wir gegeſſen
haben Jch ſah ihn betroffen an und antwortete fragend:
„Es war wohl Pferdefleiſch?“ Auf ſeine lachend gegebene
Antwort: „Jawohl!“ begann mein empfindlicher Magen zu
revoltieren. Der Zweck der Mahlzeit war vereitelt. Dagegen
blieb der Alte mobil wie ein Fiſch im Waſſer. Er hatte einen
Magen, der Kieſelſteine verdaute.

Jm Jahre 1876 ſtellten mich die Chemnitzer Genoſſen als
Kandidat für den Landtag auf; ich nahm die Kandidatur nur
unter der Vorausſetzung an, nicht gewählt zu werden, denn
meine geſchäftlichen Verhältniſſe geſtatteten mir nicht, neben
einem Reichstagsmandat auch noch ein Landtagsmandat an-
zunehmen. Und doch wäre es beinahe dazu gekommen. Jch
unterlag meinem liberalen Gegner mit 1086 gegen 1141
Stimmen. Einige Tage vor der Wahl hatte ich in einer
großen Verſammlung eine Disputation mit einem Kaufmann
Roth, der die drohende Niederlage ſeines Parteifreundes ver
hindern wollte. Er wurde von mir jämmerlich zugedeckt.
Käme es auf die Redeerfolge im Wahlkampfe an, wir ſiegten
ſtets. Dieſer Wahlkreis wurde übrigens 18883 durch Genoſſen
Vollmar erobert.

Eine zweite Disputation mit dem Kaufmann Roth, der an
der erſten Niederlage nicht genug hatte, fand anderthalb Jahreſpäter im erſten Chemnitzer Vahrtreis ſtatt, wofelbſt Vahlteich

kandidierte, für den ich eintrat, da er im Zwickauer Gefängnis
ſaß. Auch hier holte ſich Herr Roth eine gründliche Niederlage.
Die ſoziale Struktur dieſes Wahlkreiſes verhinderte indes bis
heute, daß wir ihn eroberten.

Tragiſcher verlief meine mehrmalige Anweſenheit in den
achtziger Jahren in Chemnitz.

Ende Juni 1881 war auf Grund des Sozialiſtengeſetzes der
ſogenannte kleine Belagerungszuſtand über Leipzig und Um-
gegend verhängt worden und neben Liebknecht und anderen
war ich einer der erſten, der ausgewieſen wurde. Ich packte
Kleider- und Muſterkoffer und begab mich zunächſt auf die
Geſchäftsreiſe nach dem Oſten Sachſens und Nordböhmens.
Von dort führte mich mein Reiſeweg wieder nach Sachſen her
ein und unter anderem auch nach Chemnitz. Hier hauſte zu
jener Zeit als Polizeidirektor Herr Siebdraht, einer der ärg-
ſten Sozialiſtenfreſſer, die damals Sachſen in reichlichem Maße
beſaß. Seine rechte Hand war der Polizeiwachtmeiſter Beckert,
der würdige Gehilfe ſeines würdigen Chefs. Als ich am Vor
mittag mein Hotel verlaſſen hatte, um meinen Geſchäften nach-
zugehen, brach die Polizei in mein Zimmer ein und ſchleppte
meinen Kleiderkoffer nach dem Polizeiamt, um denſelben nach
verbotenen Schriften und wichtigen Papieren zu durchſchnüf-
feln. Natürlich vergebens. Gleichzeitig ſtellte mich auf der
Straße ein Schutzmann und führte mich nach dem Polizeiamt,
woſelbſt nunmehr auch mein Muſterkoffer durchgeſchnüffelt
wurde. Selbſtverſtändlich ebenfalls ohne Erfolg. Hier erfuhr
ich denn auch das Schickſal meines Reiſekoffers, den man mir
jetzt zur Verfügung ſtellte. Jch proteſtierte gegen den verübten
Gewaltakt und verlangte, daß die Polizei den Koffer an die-
ſelbe Stelle bringe, von wo ſie ihn widerrechtlich geholt. An-
fangs ſträubte man ſich, als ich aber den Herren klar machte,
daß ſie im Widerſpruch mit dem Geſetz gehandelt hätten und
ich den Beſchwerdeweg betreten würde, fügten ſie ſich.

Dergleichen Gewaltakte waren zu jener Zeit in Chemnitz
unter dem Regiment Siebdraht-Beckert faſt etwas Alltägliches.

Vier Jahre ſpäter war Chemnitz aufs neue der Schauplatz
einer Haupt und Staatsaktion, die wider mich und eine An-
zahl Genoſſen in Szene geſetzt wurde. Die Genoſſen Auer,
Dietz, Frohme, Heinzel-Kiel, MüllerDarmſtadt, Ulrich, Viereck,
Vollmar und ich waren auf der Reiſe vom Kopenhagener
Parteikongreß Ende März 1883 an verſchiedenen Orten
Holſteins polizeilich attraviert worden und ſollten jetzt den



Lohn für unſere ſchlimmen. Taten empfangen. Ein Verſuch,
uns einen Hochverrätsprozeß an den Hals zu hängen, miß
glückte. Das Reichsgericht lehnte die Grhebung einer Anklage

Dasſelbe Schickſal hatte der Verſuch bei dem Leipziger
andgericht, eine Anklage aus S 129 des Strafgeſetzbuches her
eizuführen, da ich damals im Spreugel desfelben, in Bors-

dorf bei Leipnig wohnte. Der ſächfiſche Juſtizminiſter Abeken
aber gab das Greg nicht verloren. Er bohrte jetzt bei dem
Landgericht in Chemnitz an, in deſſen Sprengel damals Voll
mar, und in Mittweida, wohnte, um fein Mandat zum

andtag ausüben zu können. Dieſesmal gelang der
erſurch. So rückten wir Sünder, mit Ausnahme von Vollmar

und Viereckh, die ſich wegen Krankheit entſchuldigt hatten, im
Sommer 1885 in emnitz ein und zierten einige Tage die
Anklagehank des Ehemnitzer Landgerichts. Auer und ich
wurden von den Angeklagten auserwählt, um als erſte die An
klagen des Staatsanwalts zu beantworten. Die Rechtsanwälte
Otto Fretztag- Leipzig und Munkel-Berxkin ſtanden uns als Ver
teidiger zur Seite. Der Prozeß verlief dorzüglich. Die Fäl-
lung des Urteils wurde vertagt. Wir angeklagten Verbrecher
waren, im Bewußtfein unſerer Unſchuld, in ſehr heiterer Stim-
mung und wanderten nach Schluß der Verhandlungen in ein
Gartenlokal nach Schloßchemnitz, woſelbſt ich unter Anleitung
von Freund Dietz an einer luſtigen Kegelpartie teilnahm. Jchbefolgte die Anweiſungen von Frenns Dietz ſo gewiſſfenhaft,
daß die Korona mehr als einmal darüber „paff“ war, daß ich
die Kegel ſo fein zum Purzeln brachte. Unſere gute Prozeß-
ſtimmung var gerechtfertigt. Als in der Woche nach dem Pro-
eß das Gericht das Urteil verkündete, lautete es auf Frei-

rechung.
Scheinbar waren wir ſchön heraus, aber der Juſtizminiſter

hatte uns den Untergang geſchworen. Auf ſein Betreiben
mußte die Chemnitzer Staatsanwaltſchaft vertreten durch
Oberſtaatsanwalt Schwabe die Richtigkeitsbeſchwerde beim
Reichsgericht einlegen, und ſiehe da, das Reichsgericht akzep-
kierte die im ſächſiſchen Juſtizminiſterium ausgebrütete Jnter-

retation, wonach eine ungeſetzkiche Verbindung 129 des
Str.-G.) auch dann vorhanden fei, wenn keine eigentliche

Organiſation heſtehe, wohl aber ſogenannte konkludente Hand
ungen eine Verbindung als gegeben annehmen ließen. Der
rozeß wurde bekanntlich nunmehr ans Freiberger Landgericht

verwieſen, das im Sinne der reichsgerichtlichen Jnterpretation
entſchied. Auer, Frohme, Ulrich, Viereck, Vollmar und ich er
hielten neun, Died, Müller und Heinzel ſechs Monate Staats
quartier. Herr Abeken hatte geſiegt.

Seit jener Zeit habe ich zwar Chemnitz aus den verſchieden
ſten Urſachen mehrfach beſucht und namentlich gern mit den
alten Kämpen unter dem Sozialiſtengeſetz fröhliche Erinne-
rungen ausgetauſcht, aber es paſſierte nichts, was für die wei-
kere Oeffentlichkeit von beſonderem Jntereſſe wäre.

Lhemmitz iſt eine alke Burg, um deren Beſitz die Parteien
jahrzehntekang heftig kämpften, aber ſeit längerer Zeit ge
Fart ſie zu dem unentreißbaren Beſitz unſerer Partei, und daß
ch dazu ein wenig mitgeholfen habe, uns dieſen Beſitz zu

ſichern, iſt meine ſchönſte Exinnerung an Chemnitz
(Aus der Parteitagsnummer der Chemnitzer Volksſtimme.)

Kleines Feuilleton
Harakiri.

Zum Selbſtmorde des japaniſchen GeneralsRPogi wird der Magdeburgiſchen len von einem Kenner
der japaniſchen Geſchichte geſchrieben: Die für unſer Emp-
finden ſo ſchreclliche Art, mit der General i und ſeine Ge
mahlin ihrem Leben ein Ende bereiteten, iſt für das Empfin
den des japaniſchen Edelmanns alten Stils durchaus in der
Ordnung. Der ritterliche Brauch des Hargkiri iſt in Japan
ſeit der Tokugawa- Periode (17. Jahrhundert) allgemein übilich,
und die Lehre von ihm bildet das Haupiſtück des „Buſhido“,
des „Ritterweges“, wie man den Ehrenkodex der Edelleute von
Nippon nennt. Das Harakiri wurde früher kunſtgerecht fol
gendermaßen vorgenommen: Der Ritter ergreift, ohne daß er
dabei die geringſte-Erregung zeigen darf, mit der linken Hand
den Dolch und ſtößt ihn unterhalb der Nabelgegend in die linke
Seite; dann zieht er die Waffe, ohne auch nur eine Muskel
des Geſichts zu bewegen, langſam nach der rechten Seite, dreht
ſie dann in der Wunde um und macht ſchließlich einen Schnitt
nach oben. Der Ritter hat bei der ganzen Zeremonie die b
kommenſte Selbſtbeherrſchung und die Verachtung auch des
größten e zu zeigen, die als ſeine Haupttugend gilt;
enn das rakiri iſt eine feierliche Handlung.
Die Gelegenheiten, bei denen das Harakiri im japaniſchen

Leben vorkam, ſind ziemlich zahlreich. Zunächſt exiſtierte ein
unfreiwilliges Harakiri, indem man Ritter, die durch irgend
ein Vergehen ihr Leben verwirkt hatten, zu dieſer Todes arthegnabigie Seine eigentliche Bedeutung hat das Harakiri je-

doch nur dann, wenn es durch freiwilligen Entſchluß des Edel-
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mannes erfolgt. Wenn der Samurai, der japaniſche Ritter, in
eine Situation gerjet, die ſeinem Stolz nicht r r wenn
etwa ſeine Partei in der Schlacht unterlag und er ſich vor dem
Sieger beugen ſollte, dann ſchlitzte er ſich gewöhnlich den Bauch
auf. Weiterhin war das Harakiri für jeden Fall vorgeſchrieben,
daß die Ehre des Ritters verletzt wurde. In dieſer Hinſicht
iſt das japaniſche Deuken von einer ehernen Konſequenz; wenn
die Ehre eines Edelmanns einmal befleckt iſt, ſagt ſich der
wer bleibt fie es auch und könnte z. B. durch den Tod des

eleidigers nicht gereinigt werden. So bleibt ihm nichts übrig,
als aus dem Leben zu gehen und durch den beim H arakiri be
wieſenen Mut ſeinen Ruf wieder herzuſtellen. Sodann iſt bei
einem Konflikt der Pflichten, der ſich nicht löſen läßt, das
g7akir für den Ritter der einzige ſtandesgemäße Ausveg.
Und beſonders ehrenbvoll iſt ſchließlich der Selbſtmord als
Zeichen der Treue für den Herrn, wie ihn Nogi zu EhrenMut uhitos verübt hat. Es wäre mindeſtens einſeitig, den
Tod Nogis als Ausdruck der Ergebenheit des Untertanen
den Monarchen aufzufaſſen; denn noch vor 30 Jahren haben
viele Samurai, in ihrer Art ebenſo gute Ritter wie Nogi ſelbſt,
Harakiri verübt, um ſich dem Kaiſer nicht unterwerfen zu
müſſen, ſondern Nogis Tat iſt nur durch das altjapaniſche Ver
hältnis des Kriegsherrn zu ſeinem Vaſallen zu erklären. Nach
den Sätzen des Buſhido iſt der Ritter ſeinem Herrn gegenüber
zu unbedingter Treue bis in den Tod verpflichtet. Wenn es
nötig iſt, muß er ſelbſt Weib und Kind für ihn opfern. Frei-
lich hat der Lehnsherr auch dem Vaſallen die Treue zu halten,
und wenn er einen ungerechten Befehl gibt, braucht der Ritter
ihn nicht zu befolgen, ſondern er entzieht ſich, wie geſagt, dem
Konflikt durch Harakiri. Jſt es aber ein rechter und gerechter
Herr, ſo dauert die Treue bis über den Tod hinaus, und es iſt
verdienftlich, wenn auch nicht Vorſchrift, daß der Vaſall dem
S ins Jenſeits folgt. Bis zum Jahre 1868 war der
Daimio, der Teilfürſt, in dieſem Sinne der Herr des „Samn
rai“, ſeitdem iſt die Stellung auf den Kaiſer übergegangen,
und beſonders die Helden des letzten Krieges mit Rußland
fühlten ſich dem jetzt verſtorbenen Mutſuhito zugehörig in
Leben und Tod.

Berühmte Fälle von Harakiri ſind in der Geſchichte Japans
zahlreich; ein beſonders ſchauerliches Ereignis dieſer Art am
ganz im Anfang der Regierung der Mutſuhito vor. Ein fran
zöſiſcher Offizier, der ſich vorübergehend in Japan aufhielt,
war zuſammen mit 11 Beeitggn von 20 Rittern des Fürſten
zu Toſa getötet worden. ie Regierung verurteilte die Mör-
der dagzu, im Tempel von Sakai in Gegenwart des franzs
ben Geſandten das Harakiri auszuführen. Die gräßliche

ogzedur ging regelrecht vor ſich, und 11 der Ritter gaben ſich
nacheinander den Tod. Da konnte der Franzoſe das „Sch ru
ſpiel nicht mehr ertragen und fetzte durch, daß die übrigen
neun begnadigt wurden,

Beſonders merkwürdig dürfte es für den europäiſchen Leſer
geweſen ſein, daß auch die Gattin Nogis ſich an dem Todes
opfer beteiligt hat. Aber der japaniſche Ehrenkodex ſchreibt
auch für die Frau des Rilters kriegeriſche Tapferkeit vor. Das
Mädchen aus edlem Geſchlecht wurde dazu erzogen, ſich ſtets zu
beherrſchen und ſeine Nerven abzuhärten. die junge
Japanerin lernte ſogar den Gebrauch der Naginatg, des
langen Schwertes, und als Erwachſene führt ſie ſtets den Dolchbei Rich. An Kämpfen, bei denen die Exiſtenz des Geſchlechts

auf dem Spiele ſtand, haben ſich denn auch die edlen Damen
oftmuls beteiligt und, wenn das Glück ihre Sache verließ, ſich
an der Seite der Mänr getötet. Und ſo hat auch Nogis
Gattin nicht getögert, m Gemahl in den Tod zu folgen.
Das Harikiri war der typiſche Ausdruck des alten Rittergeiſtes,
der freilich mit der großen Umbildung, die zurzeit in der japo-
niſchen Geſellſchaft vor ſich geht, immer mehr verſchwindet.

W

Humor und Satire.
Jm Duſel. Nachdem John den größten Teil des Abends mit

Freunden verbracht hatte, machte er ſich auf den Heimweg und
wählte, zu Hauſe angelangt, den Vorgarten zu ſeiner Schlaf-
ſtätte. Als er am Morgen zufällig aufblickte, ſah er, wie ſeine

ihn vom offenen Fenſter aus beobachtete. „Mach das
enſter zu!“ ſchrie er. „Willſt Du denn, daß ich mich auf den

Tod erkälte
e eingebildete Kranke. (Bethmann Hollweg als „Arzt“):

„Das Frauenzimmer da behauptet, entkräftet zu ſein, und will
billige Fleiſchkoſt.“ „Soſoſo Na, laſſen Sie nur mich
machen. Jch flöße ihr ein paar nord deutſche allge-
meine Redensarten ein, dann wird ſie ſchon über dieſe
fixe Jdee hinwegkommen.“ (Simpl.)

Erklärung. „Nun, Herzliebſte, ſind wir mal endlich allein
jetzt kann ich dir ja gleich meine Liebe meine Schulden

und meine ledigen Kinder geſtehenl“ (Jugend.)
i

Berantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Hallefchen GenoſſenſchaftzBuchdrnckerei.
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